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			Buch

			Sieben tödliche Unfälle geschehen über die ganze USA verteilt und sie scheinen nichts miteinander zu tun zu haben. Doch als Charles Stamoran, der US-Verteidigungsminister, davon erfährt, setzt er eine Untersuchung höchster Priorität an. Auch der Militärpolizist Jack Reacher gehört zu den Ermittlern. Er erkennt, dass die sieben Männer eine gemeinsame CIA-Vergangenheit haben – und dass es keine Unfälle waren. Außerdem verdichten sich die Hinweise, dass das Morden nicht enden wird, bevor noch ein achtes Ziel getötet wurde: Charles Stamoran! Reacher steht ein Wettrennen um Leben und Tod bevor.

			Jack Reacher, niemand ist härter! Kennen Sie schon die als Streaming-Serie verfilmten Titel »Größenwahn«, »Trouble« oder »Der Janusmann«? Oder seien Sie der Streaming-Serie voraus. Die vierte Staffel wird auf dem SPIEGEL-Bestseller »Underground« basieren.

			Autoren

			Lee Child wurde in den englischen Midlands geboren, studierte Jura und arbeitete dann zwanzig Jahre lang beim Fernsehen. 1995 kehrte er der TV-Welt und England den Rücken, zog in die USA und landete bereits mit seinem ersten Jack-Reacher-Thriller einen internationalen Bestseller. Er wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, u. a. mit dem Anthony Award, dem renommiertesten Preis für Spannungsliteratur.

			Lee Childs Bruder Andrew wurde im Mai 1968 in Birmingham, England, geboren und studierte an der Universität von Sheffield englische Literatur und Theaterwissenschaften. Nach seinem Abschluss gründete und leitete er eine kleine unabhängige Theatertruppe, bevor er für fünfzehn Jahre in die Telekommunikationsbranche wechselte. Unter dem Namen Andrew Grant veröffentlichte er bereits mehrere erfolgreiche Romane. Heute lebt er mit seiner Frau, der Schriftstellerin Tasha Alexander, in Wyoming, USA.

			Kennen Sie auch schon den Story-Band »Der Einzelgänger«? Unverzichtbar für alle, die noch mehr über Jack Reacher lesen wollen!
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			1

			Keith Bridgeman war in seinem Zimmer allein, als er die Augen schloss. Die vormittäglichen Visiten waren vorbei. Das Mittagessen war serviert, gegessen und abgetragen worden. Anderer Leute Besucher waren auf der Suche nach Freunden oder Verwandten auf dem Korridor vorbeigegangen. Eine Reinigungskraft hatte den Fußboden gewischt und den Treteimer geleert. Und danach herrschte endlich etwas Ruhe auf der Station.

			Bridgeman lag seit einem Monat im Krankenhaus. Lange genug, um sich an dessen Rhythmus und dessen Routinen zu gewöhnen. Er wusste, dass jetzt die nachmittägliche Flaute bevorstand. Eine längere Pause, in der er nicht begrapscht, gedrückt und aufgefordert wurde, aufzustehen und herumzugehen und Dehnübungen zu machen. Mindestens drei Stunden lang würde ihn niemand mehr belästigen. Also konnte er lesen, Fernsehen, Musik hören. Aus dem Fenster auf den See schauen, von dem zwischen den beiden nächsten Wolkenkratzern ein schmaler Streifen zu sehen war.

			Oder er konnte ein Nickerchen machen.

			Bridgeman war zweiundsechzig, sein Gesundheitszustand schlecht. Das stand fest. Über den Grund dafür konnte man streiten – der Stress, unter dem er gelitten hatte, der Alkohol und die Zigaretten, die er konsumiert hatte –, aber das Resultat ließ sich nicht leugnen: eine so massive Herzattacke, dass niemand erwartet hatte, er könnte sie überleben.

			Gegen so hohe Wahrscheinlichkeit anzukämpfen, war harte Arbeit. Er entschied sich für das Nickerchen.

			Heutzutage entschied er sich immer für das Nickerchen.

			Bridgeman wachte nach nur einer Stunde auf. Er war nicht mehr allein. In seinem Zimmer befanden sich zwei weitere Personen, beides Frauen. Mitte bis Ende zwanzig. Beide groß und sportlich schlank. Eine stand links neben seinem Bett, näher an der Tür, die andere auf gleicher Höhe rechts, näher am Fenster. Beide verharrten unbeweglich, starrten ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Ihr glattes dunkles Haar war zu straffen Nackenknoten zusammengefasst. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, wie die von Schaufensterpuppen, und ihre Haut leuchtete im grellweißen Neonlicht wie aus Kunststoff modelliert.

			Die Frauen trugen weiße Kittel über Krankenhauskleidung. Die Kittel in richtiger Länge hatten die korrekte Anzahl von Taschen und trugen die richtigen Aufnäher. Die Krankenhauskleidung darunter war korrekt hellblau. Aber sie gehörten nicht zum Pflegepersonal. Das wusste Bridgeman sofort. Das sagte ihm sein sechster Sinn. Er sagte ihm, dass sie nicht hier sein sollten. Dass sie nichts Gutes bedeuteten. Er musterte sie nacheinander. Ihre Hände waren leer. Auch die Kitteltaschen schienen leer zu sein. Pistolen oder Messer waren nirgends zu sehen. Auch keine Medizintechnik, die sich als Waffe einsetzen ließ. Trotzdem war Bridgeman nicht happy. Er war in Gefahr. Das spürte er so deutlich wie eine Gazelle, der zwei Löwen aufgelauert haben.

			Bridgeman sah auf sein linkes Bein hinab. Der Rufknopf lag dort, wo die Schwester ihn zurückgelassen hatte: zwischen seinem Oberschenkel und dem Sicherheitsgitter. Seine Hand griff blitzschnell danach. Das war eine flüssige Bewegung. Glatt. Schnell. Aber eine der Frauen war schneller. Sie schnappte sich den Rufknopf, zog das Spiralkabel lang und ließ den Knopf an seinem Ende für Bridgeman unerreichbar dicht über dem Fußboden baumeln.

			Bridgeman spürte das Herz in seiner Brust angstvoll hämmern. Er hörte ein elektronisches Piepsen, das von einem Überwachungsgerät auf einem Ständer neben dem Kopfende seines Betts kam. Es hatte einen Bildschirm mit einer Zahl in der oberen Hälfte und gezackten Linien, die unten über die gesamte Breite verliefen. Die erste Linie bildete seinen Puls ab. Sie zeigte wilde Ausschläge, wobei die Spitzen näher zusammenrückten, als jagten sie einander. Die Zahl entsprach seiner Herzfrequenz, die jetzt dramatisch anstieg. Das Piepsen wurde lauter. Und häufiger. Dann ging es in einen Dauerton über. Dringend. Unmöglich zu ignorieren. Die Zahl begann zu blinken. Dann änderte sie ihre Richtung und sank stetig, bis sie 000 erreichte. Die gezackten Linien wurden flach. Erst am linken Bildschirmrand, dann weiter fortschreitend, bis sie völlig waagrecht waren. Das Display war inert. Leblos. Bis auf das verzweifelte elektronische Heulen.

			Das Signal für völliges Herzversagen.

			Aber nur sekundenlang.

			Als der Alarm ertönte, schnappte die zweite Frau sich Bridgemans rechten Arm. Sie riss den quadratischen blauen Clip von seinem Zeigefinger und steckte ihn auf ihren eigenen. Der Bildschirm blinkte zweimal. Dann verstummte das Heulen. Die Herzfrequenz stieg wieder an. Die beiden Linien liefen wieder übers Display. Allerdings zeigten sie andere Werte an als bei Bridgeman. Die Frau war jünger. Fitter. Gesünder. Unaufgeregter. Aber die Anzeige war im grünen Bereich. Nicht zu hoch. Nicht zu niedrig. Kein Grund für weitere Warnsignale.

			Bridgeman hielt sich mit beiden Händen die Brust. Schweiß ließ seine Stirn und seine Kopfhaut prickeln. Seine Haut war feuchtkalt. Er hatte Mühe, Luft zu bekommen.

			Die Frau mit dem Clip am Finger setzte sich auf den Besucherstuhl am Fenster. Die Frau links neben dem Bett wartete noch einen Augenblick, bevor sie sagte: »Wir bitten um Entschuldigung. Wir wollten Sie nicht erschrecken. Wir haben nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

			Bridgeman sagte nichts.

			Die Frau sagte: »Wir haben zwei Fragen. Das ist alles. Beantworten Sie beide ehrlich, sehen Sie uns nie wieder. Versprochen.«

			Bridgeman äußerte sich nicht dazu.

			Die Frau merkte, dass er an ihr vorbei zur Tür hinübersah. Sie schüttelte den Kopf. »Sollten Sie darauf hoffen, dass die Kavallerie kommt, haben Sie Pech. Diese Clips rutschen ständig von Fingern ab. Und was machen die Patienten? Sie stecken sie einfach wieder dran. Falls jemand im Stationszimmer den Alarm gehört hat, wird er vermuten, dass Sie genau das getan haben. Also die erste Frage, okay?«

			Bridgemans Mund war ausgetrocknet. Er tat sein Bestes, um seine Lippen mit der Zungenspitze zu befeuchten, und holte dann tief Luft. Aber nicht, um Fragen zu beantworten, sondern um auf altmodische Art um Hilfe zu rufen.

			Die junge Frau erriet, was er vorhatte. Sie legte einen Zeigefinger auf die Lippen und zog ein Foto aus einer Kitteltasche. Sie hielt es Bridgeman hin, damit er es nehmen konnte. Es zeigte eine behandschuhte Hand, die neben einem Fenster ein Exemplar der Tribune hochhielt. Bridgeman konnte das Erscheinungsdatum lesen: 7. April 1992. Die Zeitung von diesem Tag. Dann sah er hinter der Fensterscheibe zwei Gestalten. Eine Frau und ein Kind. Ein kleines Mädchen. Obwohl sie der Kamera den Rücken zukehrten, wusste Bridgeman sofort, um wen es sich handelte. Oder wo sie sich befanden. Die beiden waren seine Tochter und seine Enkelin. In dem Haus, das er ihnen in Evanston gekauft hatte, nachdem seine Frau gestorben war.

			Die Frau griff nach Bridgemans Handgelenk und ertastete seinen Puls. Er war hektisch und schwach. Sie sagte: »Kommen Sie, beruhigen Sie sich. Denken Sie an Ihre Familie. Wir wollen ihr nichts tun. Oder Ihnen. Sie müssen nur verstehen, wie ernst die Situation ist. Wir haben lediglich zwei Fragen, die aber sehr wichtig sind. Je schneller Sie antworten, desto früher verschwinden wir. Kann’s losgehen?«

			Bridgeman nickte, dann sank er aufs Kissen zurück.

			»Frage Nummer eins. Übermorgen sprechen Sie mit einer Journalistin. Welche Informationen wollen Sie ihr geben?«

			»Woher wissen Sie, dass ich …«

			»Vergeuden Sie keine Zeit. Beantworten Sie die Frage.«

			»Okay. Informationen gibt es keine. Wir wollen nur miteinander plaudern.«

			»Keine angesehene Journalistin würde einem Hinweisgeber ohne hieb- und stichfeste Beweise glauben. Wo sind die?«

			»Hinweisgeber? Darum geht’s hier nicht. Die Reporterin kommt von einer kleinen Wochenzeitung in Akron, Ohio. Wo ich geboren bin. Die Story handelt von meiner Herzattacke. Von meiner Genesung, die nach Auskunft der Ärzte ein Wunder ist. Darüber wollen die Leute daheim lesen. Sie sagen, dass ich eine Institution bin.«

			»Herzattacke? Damit wollen Sie sich begnügen? Obwohl Sie eine weit größere Story zu bieten hätten?«

			»Welche größere Story?«

			Die Frau beugte sich etwas nach vorn. »Keith, wir wissen, was Sie getan haben. Was Sie alle getan haben. Vor dreiundzwanzig Jahren. Im Dezember 1969.«

			»Dezember 1969. Woher wissen Sie, was …? Wer sind Sie?«

			»Wir kommen noch dazu, wer wir sind. Im Augenblick müssen wir wissen, welche Informationen Sie dieser Reporterin aus Akron geben wollen.«

			»Keine Informationen. Ich werde ihr ausführlich von meiner Genesung erzählen. Das ist alles. Über den Dezember 1969 rede ich mit niemandem. Weshalb wir dort waren. Was wir gemacht haben. Was passiert ist. Mit keinem Menschen. Das habe ich geschworen und ich halte Wort. Nicht mal meine Frau hat etwas davon geahnt.«

			»Sie haben in diesem Zimmer also keine Schriftstücke oder Notizen versteckt?«

			»Natürlich nicht!«

			»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich mich mal umsehe.«

			Die Frau wartete seine Antwort nicht ab. Sie begann mit dem Kleiderschrank neben dem Bett. Sie zog die Tür auf und inspizierte den kleinen Stapel von Bridgemans Schlafanzügen, seine Bücher und Zeitschriften. Dann nahm sie sich die lederne Reisetasche auf dem Schrankboden vor. Sie enthielt nichts außer der Kleidung, die er bei der Entlassung brauchen würde. Als Nächstes suchte sie das Bad ab. Auch dort war nichts zu finden. Also trat sie in eine Zimmerecke und stemmte die Arme in die Hüften. »Jetzt gibt’s nur noch ein mögliches Versteck – das Bett.«

			Bridgeman bewegte sich nicht.

			»Tun Sie’s für Ihre Tochter. Und für Ihre Enkelin. Kommen Sie, ich mache so schnell wie möglich.«

			Bridgeman spürte, dass sein Puls sich wieder beschleunigte. Er schloss kurz die Augen. Atmete tief durch. Entspannte sich bewusst. Dann schlug er die Bettdecke zurück, schwang die Beine über den Rand der Matratze und stellte beide Füße auf den Boden. Als er stand, sah er zu der Frau auf dem Stuhl hinüber. »Kann ich wenigstens sitzen? Ich bin älter als Sie. Ich stehe mit einem Bein im Grab.«

			Die Frau hielt ihren Zeigefinger mit dem Clip hoch. »Sorry, das Kabel reicht nicht weiter. Sitzen können Sie zur Not auf der Fensterbank.«

			Bridgeman drehte sich um, betrachtete die Fensterbank. Überlegte, ob er sich auf sie setzen sollte. Aber weil er sich nicht noch mehr von diesen Frauen befehlen lassen wollte, lehnte er sich nur daran. Er verfolgte, wie die andere Frau die Durchsuchung seines Betts beendete. Natürlich wieder ergebnislos.

			»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte Bridgeman.

			Die Frau zog einen Zettel aus einer Kitteltasche und gab ihn Bridgeman. Eine mit der Hand geschriebene Namensliste. Mit sechs Namen in krakeliger, zittriger Handschrift. Einer davon war Bridgemans Name. Die anderen fünf kannte er alle. Varinder Singh, Geoffrey Brown, Michael Rymer, Charlie Adam, Neville Pritchard. Unter dem letzten Namen stand ein Symbol. Ein Fragezeichen.

			Die Frau sagte: »Hier fehlt ein Name. Welcher?«

			Bridgemans Herz jagte nicht mehr. Jetzt fühlte es sich an, als wäre es voller Schlacke. Es schien kaum mehr die Kraft zu haben, sein Blut durch den Körper zu pumpen. Er konnte nicht antworten, ohne seinen Schwur zu brechen. Er hatte geschworen, nie das geringste Detail preiszugeben. Das hatten sie damals vor dreiundzwanzig Jahren alle geschworen, als klar wurde, was sie getan hatten. Und der fehlende Name gehörte dem Exzentrischsten ihrer Gruppe. Da war es für alle besser, wenn er nicht auf die Liste kam.

			Die Frau gab Bridgeman ein Foto. Eine weitere Aufnahme von Tochter und Enkelin, die eine Straße auf einem Zebrastreifen überquerten. Das Foto war durch die Frontscheibe eines Autos aufgenommen.

			Bridgeman konzentrierte seine ganze Energie darauf, gleichmäßig zu atmen. Eigentlich wollte die Frau nur einen Namen hören. Was konnte es schaden, ihn ihr zu verraten? Sehr viel, das wusste er.

			Die Frau sagte: »Eine Bonusfrage. Was passiert morgen? Oder übermorgen? Ist der Fahrer betrunken? Oder versagen seine Bremsen?«

			Bridgeman sagte: »Buck. Das ist der fehlende Name. Owen Buck.«

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Buck ist tot. Vor vier Wochen an Krebs gestorben. Gleich nachdem er diese Liste geschrieben hatte. Also ist das nicht der Name, den ich brauche. Er hat gesagt, es habe einen achten Namen gegeben. Er kannte ihn nicht, aber er war sich sicher, dass die anderen ihn wissen würden.«

			Bridgeman äußerte sich nicht dazu. Er kämpfte damit, diese Informationen richtig einzuordnen. Bucks Gewissen musste zuletzt gesiegt haben. Er hatte immer gemurmelt, er könnte eines Tages eine Dummheit machen. Aber das erklärte nicht, weshalb er der Frau erzählt hatte, dass es einen weiteren Namen gab. Vielleicht war er durchgedreht. Vielleicht hatten die ihm verschriebenen starken Medikamente sein Gehirn geschädigt.

			Die Frau fragte: »Wird der Fahrer abgelenkt sein? Möglicherweise am Steuer eingenickt?«

			»Vielleicht gibt es einen weiteren Namen.« Bridgeman schloss die Augen. »Vielleicht kennt ihn einer der anderen. Aber nicht ich. Ich glaube nicht, dass es ihn gibt.«

			Die Frau sagte: »Vielleicht bleibt genug von Ihrer Enkelin übrig, das man begraben kann. Vielleicht auch nicht.«

			Bridgeman rang nach Atem. »Bitte nicht! Ich weiß keinen Namen. Das schwöre ich. Buck habe ich nur genannt, weil ich nicht wusste, dass er tot ist. Ich war krank. Ich habe hier gelegen. Niemand hat mir etwas von ihm erzählt. Wüsste ich einen weiteren Namen, würde ich ihn Ihnen sagen. Aber ich weiß keinen. Also kann ich’s nicht.«

			»Doch, das können Sie. Sie brauchen ihn nicht auszusprechen. Sie können ihn aufschreiben, wie’s Owen Buck getan hat. Aber ich will diesen Namen.«

			Sie zog einen Kugelschreiber aus der Kitteltasche, hielt ihn Bridgeman hin. Er starrte ihn sekundenlang an. Dann griff er danach und schrieb Owen Buck auf die Namensliste.

			Er sagte: »Das ist der einzige Name, den ich weiß. Das schwöre ich.«

			Die Frau fragte: »Haben Sie schon mal einen Kindersarg gesehen, Keith? Machen Sie sich auf einen Schock gefasst, wenn Sie sehen, wie winzig er ist. Vor allem neben dem Sarg in normaler Größe, in dem Ihre Tochter liegt.«

			Die Knie des Alten begannen zu zittern. Er schien kurz davor zu sein, zusammenzuklappen.

			Die Stimme der Frau klang aufmunternd. »Los jetzt! Ein Name. Zwei Leben gerettet. Worauf warten Sie noch?«

			Bridgeman sackte ein wenig zusammen. »Aber Sie irren sich. Es gibt keinen weiteren Namen. Nicht meines Wissens. Ich war drei Jahre dort. Ich habe nie gehört, dass sonst noch jemand an Bord gekommen ist.«

			Die Frau starrte ihn zehn endlose Sekunden lang an. Dann zuckte sie mit den Schultern. Sie steckte Papier und Kugelschreiber wieder in ihre Kitteltasche. »Das war’s hier, denke ich.« Sie streckte eine Hand aus und berührte Bridgemans Stirn. »Augenblick! Ihnen ist offenbar nicht gut. Lassen Sie mich das Fenster öffnen. Frische Luft macht Sie wieder munter. Ich mag Sie nicht so zurücklassen.«

			Bridgeman sagte: »Das können Sie nicht. In diesem Krankenhaus lassen die Fenster sich nicht öffnen.«

			»Das hier schon.« Die Frau beugte sich an ihm vorbei, drehte den Griff in waagrechte Stellung. Als sie daran zog, öffnete der Fensterflügel sich in weitem Bogen. Dann griff sie unter den Kragen ihrer hellblauen Tunika und zog sich eine dünne Kette über den Kopf. An der Kette hing ein Dreikantschlüssel für die Fensterentriegelung. »Hier.« Sie ließ die Kette in die Brusttasche seines Schlafanzugs gleiten. »Ein Geschenk. Ein kleines Andenken an uns, weil Sie uns nicht wiedersehen werden. Genau wie versprochen. Noch eine letzte Kleinigkeit, bevor wir gehen. Sie haben gefragt, wer wir sind.« Die Frau nahm leicht die Schultern zurück. »Mein Name ist Roberta Sanson.«

			Die Frau mit dem Fingerclip stand von dem Stuhl auf. »Und ich bin ihre Schwester, Veronica Sanson. Unser Vater war Morgan Sanson. Es ist wichtig, dass Sie das wissen.«

			Morgan Sanson. Der Name war ein Echo aus der Vergangenheit. Ein unwillkommenes. Vier Silben, die er nie wieder hatte hören wollen. Es dauerte Bruchteile einer Sekunde, bis er die Tragweite dieser Mitteilung begriff. Dann stieß er sich von der Wand ab. Er versuchte, an Roberta vorbeizukommen, aber er hatte natürlich keine Chance. Er war viel zu gebrechlich. Der Raum war zu beengt. Und die Schwestern waren zu motiviert. Roberta machte einen großen Schritt zur Seite und blockierte seinen Weg. Dann packte sie mit beiden Händen seine Schultern und drängte ihn zurück, bis sie ihn ans Fensterbrett gedrückt hatte. Sie überzeugte sich davon, dass er mitten in der Fensteröffnung stand. Veronica bückte sich und packte seine Beine oberhalb der Knöchel. Im nächsten Augenblick richtete sie sich ruckartig auf, während Roberta ihren Druck erhöhte. Bridgeman versuchte zu treten. Er drehte und wand sich, schlug zappelnd um sich. Roberta und Veronica vereinigten ihre Kräfte zu einem Stoß. Und zu zwei weiteren, damit nichts schiefging. Dann ließen sie die Schwerkraft den Rest erledigen.
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			Jack Reacher war noch nie im Rock Island Arsenal gewesen, aber als zweiter Ermittler der Militärpolizei wurde er innerhalb von vierzehn Tagen dorthin geschickt. Der erste Besuch folgte auf eine Meldung, Sturmgewehre M16 seien verschwunden, die sich als falsch erwies. Reacher war nach seiner Degradierung vom Major zum Hauptmann als Letzter zu seiner neuen Einheit gekommen und musste deshalb weniger interessante Ermittlungen übernehmen. Unberechtigte Eingriffe in Lagerbestände.

			Der Sergeant, der Anzeige erstattet hatte, erwartete Reacher am Haupteingang. Ihr Altersunterschied betrug etwa zehn Jahre. Sie waren ungefähr gleich groß, gut einen Meter fünfundneunzig. Aber wo Reacher breit und schwer wirkte, war der ältere Mann hager und ausgemergelt, mit blassem Teint und feinen Gesichtszügen. Er konnte nicht mehr als fünfundsiebzig Kilo wiegen – fünfundzwanzig weniger als Reacher. Seine Uniform hing praktisch von seinen Schultern, sodass Reacher sich Sorgen um die Gesundheit des Kerls machte.

			Nach dem Austausch der üblichen Begrüßungsfloskeln führte der Sergeant den Besucher zum Schießstand E am Westrand des Arsenalgeländes. Er sperrte die massive Stahltür hinter ihnen ab und ging zu einem aus der Rückwand ragenden Ladetisch voraus. Auf dem Tisch lagen sauber ausgerichtet sechs M16, alle mit dem Tragegriff nach rechts, damit die Mündungen wegzeigten. Die Gewehre waren nicht neu, sondern lange im Einsatz gewesen. Das war offensichtlich. Aber sie sahen gut erhalten aus. Vor Kurzem gereinigt. Nicht vernachlässigt oder beschädigt. Ohne erkennbare Mängel. Nichts wies darauf hin, dass mit ihnen etwas nicht stimmte.

			Reacher griff nach dem zweiten M16 von links. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Patronenlager leer war und die Waffe keine sichtbaren Beschädigungen aufwies, setzte er ein Magazin ein. Dann trat er an die Barriere zur Schießbahn. Er wählte Einzelfeuer, atmete tief ein, hielt die Luft an und wartete einen Herzschlag lang, bevor er abdrückte. Hundert Meter entfernt implodierte der rote Stern auf dem Helm der Mannscheibe. Reacher setzte das Gewehr ab und blicke zu dem Sergeanten. Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos. Er wirkte weder überrascht noch enttäuscht. Reacher gab in rascher Folge fünf weitere Schüsse ab. Die Schussknalle hallten von den Wänden des Schießstands wider. Leere Patronenhülsen klirrten auf den Betonboden. Auf der Brust der Mannscheibe zeichnete sich ein großes T ab. Das war Schießen wie aus dem Lehrbuch. Mit diesem Gewehr war alles in Ordnung. Aber der Sergeant ließ noch immer keine Reaktion erkennen.

			Reacher zeigte auf das Magazin. »Wie viele?«

			Der Sergeant sagte: »Sechzehn.«

			»Vietnam?«

			»Drei Dienstzeiten. Keine Fehlschüsse. Was nicht kaputt ist, soll man nicht …«

			Reacher schob den Wahlhebel in die unterste Stellung. Dauerfeuer. Dieses M16 war vor der Umstellung auf Feuerstöße zu je drei Schuss produziert worden. Er zielte auf die Körpermitte der Mannscheibe und verstärkte den Druck auf den Abzug. Der grüne Kunststoffrumpf hätte zersplittern müssen. Die restlichen zehn Schuss hätten ihn in weniger als einer Sekunde durchsieben müssen. Aber das passierte nicht, weil der Abzug blockiert war. Reacher stellte auf Einzelfeuer um und zielte diesmal auf den Kopf. Das Geschoss spaltete den Vorsprung, der die Nase darstellen sollte. Reacher wählte erneut Dauerfeuer. Als wieder nichts passierte, war klar, dass der Abzug in dieser Stellung blockiert war.

			Er fragte: »Sind alle so?«

			Der Sergeant nickte. »Alle. Die ganze Kiste.«

			Reacher trat an den Tisch und legte das M16 wieder an seinen Platz. Er nahm das Magazin heraus, zog die Patrone aus dem Lager, drückte die Haltestifte nach außen, zog den Drehkopfverschluss zurück und inspizierte seine Innenseite. Dann hielt er dem Sergeanten das Gewehr hin und sagte: »Die Halterung des Schlagstücks hat die falsche Größe. Sie lässt kein Dauerfeuer zu. Und es gibt nur zwei Bohrungen für den Abzug. Es müssten aber drei sein.«

			Der Sergeant sagte: »Korrekt.«

			»Das entspricht der militärischen Spezifikation. Irgendwer hat das Original durch die zivile Version ersetzt. Die macht das M16 zu einer nur halbautomatischen Waffe.«

			»Ich sehe auch keine andere Erklärung.«

			»Woher kommen diese Gewehre?«

			Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Das war ein Versehen. Sie sollten zur Verschrottung geschickt werden, aber die Kisten sind verwechselt worden, sodass sie irrtümlich hier gelandet sind.«

			Reacher betrachtete die vor ihm liegenden Sturmgewehre. »Die sollen ausgedient haben?«

			Der Sergeant zuckte nochmals mit den Schultern. »Nicht meiner Ansicht nach. Wenn Sie mich fragen, werden Waffen in diesem Zustand im Allgemeinen als Reserve eingelagert. Als die Kiste geöffnet wurde, hat niemand etwas Auffälliges bemerkt. Erst als ein Defekt gemeldet wurde, habe ich das Gewehr zerlegt und gleich den Grund dafür gesehen. Genau wie Sie vorhin.«

			»Wer entscheidet, welche Waffen vernichtet werden?«

			»Ein spezielles Team. Das Verfahren gilt vorläufig, aber nun schon seit einem Jahr. Eine Folge des Unternehmens Wüstensturm. Für viele Einheiten war der Krieg eine großartige Gelegenheit, sich neu auszustatten. Material, das dadurch überflüssig wird, kommt vom Golf hierher, um bewertet zu werden. Für Schusswaffen sind wir zuständig. Wir testen und teilen sie in Kategorien ein. Grün: voll verwendbar. Gelb: halbwegs verwendbar, zu verkaufen oder für Sicherheitsschulungen zur Verfügung zu stellen. Das gilt natürlich nicht für automatische Waffen. Und rot: unbrauchbar, zu verschrotten.«

			»Und Sie haben statt einer grünen Kiste irrtümlich eine rote bekommen?«

			»Korrekt.«

			Reacher überlegte kurz. Dieser Bericht war glaubhaft. Es gab keinen Teil der militärischen Ausrüstung der Army, der nicht irgendwann an den falschen Empfänger geschickt worden war. Was im Allgemeinen völlig harmlose Gründe hatte. Ein Versehen, wie der Sergeant gesagt hatte. Reacher fragte sich jedoch, ob dahinter nicht mehr steckte. Etwas, das mit dem vor Kurzem gemeldeten M16-Diebstahl zusammenhing. Jemand konnte gute Waffen für unbrauchbar erklären, ihre Kisten bis zum richtigen Gewicht mit Altmetall füllen, sie in die Schrottpresse oder den Hochofen schicken und die Gewehre auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Weil diese Waffen offiziell nicht mehr existierten, würde sich niemand mehr für sie interessieren. Das war eine denkbare Methode. Ein Schlupfloch, das geschlossen werden musste.

			Aber so war es hier nicht gewesen. Reacher hatte den Ermittlungsbericht gelesen. Die Inspektion hatte unangemeldet stattgefunden. Ein schockartiges Unternehmen, das im Morgengrauen Angst und Schrecken verbreitet hatte. Sämtliche Waffenkisten auf dem Stützpunkt waren geöffnet worden. Alle enthielten die richtige Anzahl von Waffen. Nicht mal ein Taschenmesser fehlte.

			Nicht mal ein vollständiges Taschenmesser …

			Reacher fragte: »Wann sind die Gewehre irrtümlich bei Ihnen angeliefert worden?«

			Der Sergeant schaute zur Seite, während er im Kopf rechnete, dann sagte er: »Vor fünfzehn Tagen. Und ich weiß, was Sie mich als Nächstes fragen werden. Aber die Antwort wird Ihnen nicht gefallen.«

			»Was werde ich als Nächstes fragen?«

			»Wie sich feststellen lässt, welcher Einheit diese Waffen im Golfkrieg gehört haben.«

			»Wozu sollte ich das fragen?«

			»Um rauszukriegen, wer die unteren Hälften der Patronenlager verkauft hat. Irgendjemand stiehlt sie, richtig? Und verkauft sie. An Kriminelle, die damit ihre AR-15 zu vollautomatischen Waffen aufrüsten. Am Golf besteht reichlich Gelegenheit, Teile auszutauschen. Offiziell ist jede Büroklammer registriert. Aber in Wirklichkeit? Verschiedene Einheiten haben verschiedene Systeme. Ein paar nutzen schon Computer, aber die meisten arbeiten noch mit Papier. Unterlagen gehen verloren. Daten werden versehentlich gelöscht. Leute haben eine Schrift, die kein Mensch lesen kann. Kurz gesagt: Eher könnten Sie auf einem Kirchentag der Mormonen Bikinis verkaufen, als den Weg dieser Kiste nachverfolgen.«

			»Sie glauben nicht, dass ich eine Zukunft als Verkäufer für Bademoden habe?«

			Der Sergeant blinzelte. »Sir?«

			Reacher sagte: »Schon gut. Mir ist’s egal, wer diese Waffen am Golf hatte. Weil die Teile nicht dort ausgetauscht worden sind.«

			Roberta und Veronica Sanson hörten den dumpfen Aufschlag von der Straße herauf ganz deutlich. Sie hörten auch die ersten Schreie, die das Hintergrundrauschen des Verkehrs übertönten. Dann begann der Herzmonitor am Kopfende des Betts wieder zu heulen. Die beiden leuchtenden Linien waren zu Geraden geworden und die Anzeige stand auf 000. Keine Herzfrequenz mehr. Nur hatte das Gerät diesmal recht. Zumindest was Keith Bridgeman anging.

			Auf dem Flur wandte Roberta sich nach links, um zu den zentralen Aufzügen des Krankenhauses zu gelangen. Veronica, deren Ziel das Treppenhaus war, hastete nach rechts davon. Roberta erreichte das Erdgeschoss vor ihrer Schwester. Sie schlenderte durch den Empfangsbereich, an dem Café und dem Laden für Blumen und Süßigkeiten vorbei und durch den Hauptausgang hinaus. Nach dem ersten Straßenblock in Richtung Westen betrat sie eine Telefonzelle. Sie streifte dünne Latexhandschuhe über, bevor sie den Hörer abnahm, um American Airlines anzurufen und sich über ihre Routen und Abflugzeiten informieren zu lassen. Dann rief sie United an. Und zuletzt TWA. Sie wog ihre Optionen ab. Dann warf sie die Handschuhe in einen Abfallkorb und ging zu dem Parkhaus an der nächsten Straßenecke weiter.

			Der Sergeant führte Reacher in einen Lagerraum, der an eine riesige Halle mitten auf dem Stützpunkt angebaut war. Der Wind hatte so kräftig aufgefrischt, dass er Mühe hatte, die schwere Stahltür aufzuziehen; und nachdem Reacher eingetreten war, kämpfte der Mann damit, sie wieder zu schließen, ohne von den Beinen geholt zu werden. Als er’s endlich geschafft hatte, schloss er die Tür ab. Der quadratische Lagerraum war ungefähr sechs mal sechs Meter groß. Sein nackter Boden bestand ebenso aus Beton wie die Decke. Die eisernen Deckenträger waren mit feuerhemmendem Material beschichtet, das überflüssig war, und in regelmäßigen Abständen mit Sicherheitslampen in Drahtkäfigen besetzt. Neben der Tür war ein Wandtelefon montiert und die Wände verschwanden hinter massiven Stahlregalen mit grauer Hammerschlaglackierung. An jedem Regal hingen ein Schild in Schablonenschrift – Einlauf, Grün, Gelb, Rot – und ein Klemmbrett mit Laufzetteln. In dem fensterlosen Raum roch es intensiv nach Waffenöl und Lösungsmitteln.

			In den Regalen standen Kisten für Waffen – oben kurze, unten längere. In den roten Regalen waren es insgesamt vierzehn. Reacher zog eine der langen Kisten auf den Fußboden heraus und klappte den Deckel hoch. Er nahm ein M16 heraus. Es befand sich in weit schlechterem Zustand als das Gewehr, mit dem er vorhin geschossen hatte. Das war unübersehbar. Er öffnete den Verschluss, kontrollierte den unteren Teil des Patronenlagers und schüttelte den Kopf.

			Er sagte: »Alles original.«

			Der Sergeant öffnete eine andere Kiste und inspizierte ein Gewehr daraus. Auch diese Waffe war stark abgenutzt und verkratzt. Er sagte: »Bei diesem auch.«

			Jedes M16 trug eine Nummer in Schablonenschrift. Reacher nahm das rote Klemmbrett vom Haken und schlug das letzte Blatt auf. Die Liste zeigte, dass diese Kiste von jemandem mit den Initialen UE abgezeichnet worden war. Die Kiste, in die der Sergeant gegriffen hatte, war von DS abgezeichnet worden. Außer diesen beiden sah Reacher nur noch das Kürzel LH. Er suchte eine Kiste mit entsprechender Nummer heraus, kontrollierte das untere Patronenlager eines M16 und hielt es hoch, damit der Sergeant es sehen konnte.

			Der Sergeant sagte: »Bingo!«

			Reacher sagte: »LH hat diese Kiste abgezeichnet. Wer ist LH?«

			»Sergeant Hall. Sie leitet das Inspektionsteam.«

			»Sergeant Hall ist eine Frau?«

			»Ja, Sergeant Lisa Hall. Wie …«

			»UE und DS sind Männer?«

			»Ja. Aber …«

			»In dem Team gibt es keine weiteren Frauen?«

			»Nein. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was …«

			Reacher hob eine Hand. »Vor fünfzehn Tagen haben Sie irrtümlich eine rote Kiste erhalten. Vor vierzehn Tagen ist uns gemeldet worden, hier seien M16 gestohlen worden. Das haben wir kontrolliert. Es gab keinen Diebstahl.«

			»Ich verstehe noch immer nicht, was …«

			»Einen Tag nach dem Verschwinden der roten Kiste hat Sergeant Hall ihr Fehlen festgestellt. Weil sie wusste, dass die Kiste zu ihr zurückverfolgt werden würde, hat sie den angeblichen Waffendiebstahl erfunden. Wie erwartet sind die Ermittler sofort gerannt gekommen. Sie haben alle Kisten geöffnet – auch ihre –, aber nur vollständige M16 gesucht. Die waren da, also haben sie die Deckel wieder zugemacht. Eine Straftat war nicht nachzuweisen. Dann ist der Teiletausch angezeigt worden. Hall, der kein Diebstahl nachzuweisen gewesen war, konnte hoffen, der Ermittler werde zu demselben Schluss gelangen wie Sie. Dass die manipulierten Waffen in diesem Zustand vom Golf gekommen seien.«

			»Nein. Ich kenne Lisa Hall. So was täte sie nie!«

			»Davon sollten wir uns überzeugen. Wo ist sie heute?«

			»Weiß ich nicht, Sir.«

			»Dann stellen Sie’s fest.«

			»Sir.« Der Sergeant schlurfte ans Wandtelefon. Jeder Schritt wirbelte eine kleine Wolke Betonstaub auf. Er wählte langsam, erkundigte sich und meldete dann: »Sie hat dienstfrei, Sir.«

			Reacher sagte: »Okay, wo wohnt sie?«

			Veronica Sanson wartete auf der vierten Ebene des Parkhauses auf ihre Schwester Roberta. Sie stand neben einem blauen Kleinbus, den sie bei ihrer Ankunft vor zwei Tagen von einem Langzeitparkplatz auf dem O’Hare Airport gestohlen hatten. Roberta nickte zur Begrüßung und öffnete die Schiebetür des Busses. Sie wechselten sich ab: Eine hielt Wache, während die andere sich zwischen den Sitzen kauernd umzog. Die Krankenhauskleidung wurde durch Jeans und Sneaker sowie Blusen und Jacken ersetzt. Lauter schlichte, anonyme Kleidungsstücke. Als die Schwestern umgezogen waren, holten sie ihre unauffälligen Reisetaschen aus dem Bus, wischten alles ab, was sie angefasst hatten, umarmten sich zum Abschied und benutzten unterschiedliche Ausgänge. Roberta war nach Westen unterwegs. Sie bahnte sich ihren Weg durch Kauflustige und Touristen, vorbei an langen Schaufensterfronten, Straßencafés und Bürogebäuden, bis sie die Hochbahnstation Clark/Lake »L« erreichte. Veronica ging nach Süden zur Roosevelt Station, wo die Orange Line nach einem unterirdischen Teilstück wieder ans Tageslicht kam.

			Reacher gefiel der Waffenmeister im Rock Island Arsenal. Er rechnete sich aus, dass der Kerl einigermaßen schlau war. Einigermaßen gewieft. Einigermaßen imstande, sich auszumalen, was ihm blühte, wenn Hall irgendwie erfuhr, dass sie verdächtigt wurde. Aber Reacher war von Natur aus vorsichtig. Aus langer Erfahrung wusste er, wie leicht man einen anderen Menschen überschätzen konnte. Und dass Loyalität unter Kameraden oft stärker war als der Respekt vor einem Unbekannten. Vor allem wenn dieser Unbekannte ein Militärpolizist war. Deshalb vergewisserte er sich, dass der Sergeant sich darüber im Klaren war, welche Konsequenzen Telefongespräche, die er vielleicht würde führen wollen, haben konnten. Er sorgte dafür, dass das glasklar war. Dann holte er sich bei der Fahrbereitschaft einen Wagen und fuhr damit zu Halls Adresse.

			Lisa Hall wohnte in dem letzten Gebäude einer lockeren Häuserkette, die sich etwa vier Meilen vom Haupttor des Arsenals entfernt an einem Flüsschen hinzog. Ihr kleines Haus wirkte gepflegt und aufgeräumt. Auf Zweckmäßigkeit getrimmt, dachte Reacher. Ohne viel Schnickschnack, der nur arbeitsintensiv war. Kein liebevoll angelegter Vorgarten, um den man sich kümmern musste. Die Haustür blieb geschlossen, als Reacher klopfte. Durch die Fenster auf der Vorder- und Rückseite des Hauses war niemand zu sehen. Nur eine Ansammlung von Billigmöbeln, die so arrangiert waren, als hätte jemand versucht, Abbildungen aus einem Billigkatalog nachzustellen. Nirgends etwas Persönliches. Keine Fotos, keine Bilder, keine Verzierungen. Kein Nippes, mit dem viele Leute versuchten, einer Wohnung ihren persönlichen Stempel aufzudrücken.

			Das konnte Reacher nachvollziehen. Bis auf seine vier Jahre in West Point hatte er sein Berufsleben auf ständig wechselnden Stützpunkten verbracht. Ein halbes Jahr hier, ein halbes Jahr dort. Verschiedene Staaten, verschiedene Kontinente. Nirgends lange genug, um Heimatgefühle zu entwickeln. Schon als kleiner Junge, weil sein Vater Offizier bei den Marines gewesen war. Vielleicht blickte Hall auf ähnliche Erfahrungen zurück. Vielleicht dachte sie schon an ihre nächste Versetzung und wollte keine Arbeit mehr in ein Haus investieren, das sie ohnehin bald verlassen würde. Oder sie hatte einen anderen Grund dafür, jederzeit fluchtbereit sein zu wollen.

			Reacher ging zu dem geliehenen Wagen zurück, um auf Hall zu warten. Wie lange das unter Umständen dauern konnte, machte ihm keine Sorgen. Er war ein geduldiger Mensch, der sonst nichts vorhatte. Und er war von Natur aus für zwei Existenzzustände geeignet: sofortige, explosive Action oder fast komatöse Untätigkeit. Mit der Zeit dazwischen, in der es darauf ankam, die sinnlosen Meetings, Besprechungen und Briefings zu ertragen, die einen so großen Teil des Lebens in der U.S. Army ausmachten, hatte er zu kämpfen.
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			Das Telefon klingelte um einundzwanzig Uhr Eastern Standard Time. Wo der Anruf herkam, war es zwanzig Uhr Central Standard Time. Also genau pünktlich.

			Der Hörer wurde sofort abgenommen.

			Der Anrufer sagte: »Wieder einer tot. Keith Bridgeman. Massive Verletzungen nach einem Sturz aus dem Fenster seines Krankenzimmers. United Medical, Chicago. Elfter Stock. Hat sich dort von einem Herzanfall erholt. Noch nicht genesen, aber auf dem Weg der Besserung. Bei der Morgenvisite einige Stunden zuvor in guter Verfassung. Offenbar keine Besucher, Anrufe oder sonstige Kontakte mit der Außenwelt. Die Polizei schwankt noch zwischen Suizid und Unfall. Er muss das Fenster selbst entriegelt haben – der Schlüssel war in seiner Tasche –, aber es gibt keinen Abschiedsbrief. Das ist vorläufig alles. Mehr um acht Uhr.«

			»Verstanden.« Der Angerufene legte auf.

			Die Telefonleitung, auf der sie gesprochen hatten, existierte offiziell nicht. Sie gehörte zu den Geisterleitungen im Pentagon. In dem riesigen Gebäude gab es Hunderte davon. Vielleicht Tausende, die keine Gesprächsdaten aufzeichneten. Der eben beendete Anruf konnte niemals zurückverfolgt werden. Obwohl er nie mit dem nächsten Anruf über dieselbe Leitung in Verbindung gebracht werden konnte, ging der Kerl im Pentagon ins Vorzimmer hinaus. Alte Gewohnheiten hielten sich hartnäckig. Er nahm einen anderen Hörer ab und wählte eine Telefonnummer, die er auswendig wusste. Eine Nummer, die nirgends niedergeschrieben war. Die in keinem Verzeichnis stand. Nicht offiziell vergeben.

			Der Anruf des Kerls im Pentagon wurde vier Meilen entfernt an einem Schreibtisch in einem Haus in Georgetown, DC, beantwortet. Von Charles Stamoran, Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten von Amerika.

			»Verstanden«, sagte Stamoran, als der Kerl im Pentagon ausgeredet hatte. »Warten Sie einen Augenblick.«

			Stamoran legte den Hörer auf die abgewetzte lederne Schreibunterlage, trat ans Fenster und spähte durch einen Vorhangspalt hinaus. Er blickte über den Rasen und den Teich zur Gartenmauer hinüber, stellte sich die Sensoren, Stolperdrähte und Überwachungskameras vor und dachte darüber nach, was er eben gehört hatte. Er bekam ständig irgendwelche Informationen. Das gehörte zu seiner Tätigkeit. Regelmäßig gemeldet wurden ihm auch wichtige Todesfälle. Ausländische Spitzenpolitiker. Hohe Militärs, Freunde oder Feinde. Gesuchte Terroristen. Im Prinzip alle, die den geopolitischen Status quo verändern konnten. Einer von ihnen war ein Mann namens Owen Buck, der vor vier Wochen an Krebs gestorben war. Aus natürlicher Ursache, nicht unter verdächtigen Umständen. Dann war ein weiterer Mann auf seiner Liste gestorben, Varinder Singh. Durch einen Stromschlag in der Badewanne. Ein noch eingestecktes Tonbandgerät war zu ihm ins Wasser gefallen. Fifty-fifty Suizid oder Unfall, hatte die Polizei gesagt. Und nun war Keith Bridgeman tot. Ebenfalls von seiner Liste. Ebenfalls fifty-fifty. Aber Stamoran dachte nicht daran, an solche Zufälle zu glauben. Das stand verdammt fest.

			Stamoran ging zum Schreibtisch zurück, griff nach dem Telefonhörer. »Ich nenne Ihnen jetzt drei Namen: Geoff Brown, Michael Rymer, Charlie Adam. Sie stehen bereits auf meiner Liste. Ich möchte, dass sie ab sofort Tag und Nacht überwacht werden. Entsenden Sie unsere besten Leute. Wer sie auch nur schief ansieht, landet sofort in einer Zelle. Einzelhaft. Niemand erhält Zugang, bis ich jemanden schicke, der sie befragt.«

			»Verdeckte Überwachung, Sir? Oder dürfen die Überwacher Kontakt aufnehmen? Den dreien erklären, was sie tun?«

			»Unbedingt verdeckt. Diese Kerle waren ihr Leben lang in der Company. Merken sie, dass wir Grund haben, sie zu bewachen, tauchen sie schneller ab als ein Politiker, der aufgefordert wird, ein Versprechen zu halten.«

			»Verstanden.«

			»Und es gibt einen vierten Namen. Neville Pritchard. Auch er steht auf meiner Liste. Ich will, dass er in Schutzhaft genommen wird. Am sichersten Ort, den wir haben. Am abgelegensten. Sofort. Heute Abend. Ohne Verzögerung.«

			Charles Stamoran legte auf und trat wieder ans Fenster. Drei Kerle waren tot. Drei weitere würden überwacht, einer aus dem Verkehr gezogen werden. Somit blieb ein Name übrig, der nicht auf der Liste stand. Stamoran kannte ihn natürlich. Pritchard ebenfalls, aber sonst niemand. Stamoran musste dafür sorgen, dass das so blieb. Das Geheimnis, das er seit dreiundzwanzig Jahren wahrte, hing davon ab.

			Stamoran konzentrierte sich auf Pritchard. Er versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. Nach so vielen Jahren war das schwierig. Besser erinnerte er sich an das Temperament des Kerls. Er würde nicht glücklich sein, wenn er nachts aus dem Bett geholt und in irgendein abgelegenes sicheres Haus gebracht würde. Überhaupt nicht glücklich. Aber das war eben Pech. Wurde man gezwungen, russisches Roulette zu spielen, konnte man keine Rücksicht auf die Gefühle anderer nehmen. Da half nur eines: Man musste dafür sorgen, dass die potenziell tödliche Waffe entladen wurde.

			Sergeant Lisa Hall tauchte kurz nach halb neun Uhr auf. Sie parkte ihr Auto, einen kleinen, sauberen Viertürer aus einheimischer Produktion, direkt vor dem Haus und ging zu ihrer Haustür. Sie war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und in Zivil: Jeans, weiße Sneaker und ein Sweatshirt der Orioles. Sie trug ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und bewegte sich mit der natürlichen Eleganz einer Leichtathletin. Sie hatte es nicht eilig. Und sie schaute sich nicht um, als wollte sie herausfinden, ob sie beobachtet wurde. Das gefiel Reacher. Es zeigte, dass der Waffenmeister zugehört hatte. Er ließ ihr ein paar Minuten Zeit, anzukommen, bevor er sich selbst auf den Weg machte.

			Hall öffnete ihm sofort. Ohne besorgt zu wirken, schien sie überrascht zu sein, einen Hünen in Flecktarn vor sich zu sehen. »Kann ich was für Sie tun, Captain?«, fragte sie.

			Reacher zeigte ihr seinen Dienstausweis und steckte das Lederetui wieder ein. »Ich muss Sie kurz sprechen. Wegen der Sache mit den gestohlenen Waffen.«

			Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Es gibt keine gestohlenen Waffen. Die MPs haben den ganzen Stützpunkt durchsucht und bestätigt, dass keine Waffen fehlen.« 

			»Waffen fehlen keine, aber dafür etwas anderes.«

			Hall sah weg. Sie kratzte sich an der rechten Wange, dann strich sie eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß nicht, was …«

			Reacher fuhr fort: »Es geht um unseren Papierkram. Ein paar Seiten sind verloren gegangen. Irgendwer hat einen Fehler gemacht. Den muss ich aufklären, bevor mein Kommandeur davon erfährt. Ich brauche nur ein paar Details. Sie sind mir als Ansprechpartnerin genannt worden.«

			»Papierkram?« Hall blinzelte zweimal. »Oh. Okay. Klar. Moment … Sie haben keine Aktentasche, kein Schreibbrett oder so was.«

			»Brauche ich nicht.« Reacher tippte an seine Schläfe. »Ich merke mir, was Sie sagen. Dann rufe ich meine Dienststelle an und gebe die Informationen an den richtigen Mann weiter. Die Formulare muss dann er ausfüllen. Sonst stimmt die Handschrift nicht überein.«

			Hall äußerte sich nicht dazu.

			Reacher sagte: »Das dauert nicht lange. Und die Sache ist ziemlich eilig …«

			»Okay. Was müssen Sie wissen?«

			»Darf ich reinkommen? Ich habe einen langen Tag hinter mir. Während wir miteinander reden, hätte ich gern ein Glas Wasser.«

			Hall zögerte einen Moment. Sie musterte Reacher von oben bis unten. Er war praktisch einen Viertelmeter größer als sie und wog vermutlich das Doppelte. Aber er war ein Militärpolizist und MPs ließen sich nicht gern abwimmeln. Daraus entstand nie etwas Gutes. Also nickte sie nach kurzer Pause und ließ ihn eintreten. In der Diele hingen gerahmte Drucke an den Wänden. Auf beiden Seiten drei. Tiere und Vögel und Naturszenen. Hall deutete auf die Tür rechts und verschwand in der Küche. Ihrer Anweisung folgend gelangte Reacher ins Wohnzimmer. Während er auf Hall wartete, musste er etwas außerhalb der Mitte stehen, um nicht an die Deckenlampe zu stoßen. Wenig später kam sie mit zwei Gläsern Wasser herein, von denen sie eines auf das Beistelltischchen neben dem Sofa stellte. Dann setzte sie sich auf die Vorderkante eines der dazu passenden Sessel.

			»Also«, sagte sie. »Details?«

			Reacher setzte sich mitten aufs Sofa und trank einen Schluck Wasser, bevor er sagte: »Die Waffen, die vom Golf zurückkommen. Die zum Teil ausgemustert werden. Sie sind für ihre Prüfung zuständig? Entscheiden, welche noch brauchbar sind und welche verschrottet werden?«

			»Das entscheidet mein Team. Nicht ich allein. Aber von diesen Waffen fehlt keine. Das haben die MPs …«

			»Wer entscheidet, wer welche Kisten prüft?«

			Hall zögerte kurz, dann sagte sie: »Das passiert im Prinzip zufällig. Ohne bestimmtes System.«

			Reacher fragte: »Wer entscheidet darüber?«

			»Das bin wohl ich. Rein buchhalterisch gesehen.«

			»Ich glaube, dass Sie eine Methode haben. Und die hat nichts mit Buchhaltung zu tun. Sie sorgen dafür, dass die Waffen, die Sie testen sollen, gut erhalten sind. Und dass es ältere Modelle sind, bei denen man Dauerfeuer einstellen kann.«

			»Wieso sollte ich das tun?«

			»Woher beziehen Sie die unteren Patronenlager in ziviler Ausführung?«

			»Zivilausführung? Sie irren sich! Damit habe ich nichts zu schaffen.«

			Reacher entgegnete: »Patronenlager, die Dauerfeuer zulassen, sind wertvoll. Sie können ein AR-15 in eine vollautomatische Waffe verwandeln. Also tauschen Sie sie aus, verkaufen sie und schicken die äußerlich kompletten Waffen zum Einschmelzen. Das bekommt nie jemand raus. Das sollte niemand rauskriegen. Aber dann haben Sie gehört, dass eine Kiste mit manipulierten Waffen auf dem Stützpunkt in falsche Hände geraten war. Ein Versehen, das große Probleme bringen konnte. Sie mussten sich rückversichern. Also haben Sie eine Meldung über angeblich gestohlene M16s geschrieben. Weil sie nicht wirklich fehlten, würden alle in Rock Island entlastet werden – auch Sie selbst. Würden die manipulierten Waffen später entdeckt, könnte man die Schuld den Einlieferern vom Golf geben. Die nie aufgespürt werden könnten, weil im Nachschubwesen Chaos herrscht.«

			Hall sprang auf. »Manipulierte Waffen? Ich weiß nicht, was Sie …«

			»Hinsetzen!« Reachers Stimme war laut genug, um sie fast umzuwerfen.

			Sie setzte sich wieder, verkroch sich in ihren Sessel, wirkte klein und verwundbar.

			Reacher sagte: »Sie sitzen in der Patsche. Wissen Sie, was Sie jetzt tun sollten?«

			Lisa Hall schüttelte mit einer nervösen kleinen Bewegung den Kopf.

			Reacher sagte: »Mit Bullshit machen Sie Ihre Lage nur noch schlimmer. Packen Sie aus, erzählen Sie mir alles, dann sehe ich zu, wie ich Ihnen helfen kann. Vielleicht lässt sich der Schaden etwas begrenzen. Aber nur, wenn Sie aufhören, mir auf die Nerven zu gehen.«

			Hall bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und krümmte sich noch mehr zusammen. Als sie die Hände sinken ließ, rollte ihr eine einzelne Träne über die Wange. »Okay.« Sie schniefte. »Ich gestehe nichts, weil ich’s nicht war. Aber ich weiß einiges. Das erzähle ich Ihnen, damit Sie Ihrem Kommandeur imponieren können. Aber lassen Sie mich vorher auf die Toilette gehen. Ich beeile mich. Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen.«

			Reacher sagte: »Meinetwegen. Aber gehen Sie oben.«

			Hall stemmte sich hoch und hastete zur Tür.

			Reacher hörte leichte, rasche Schritte auf der Treppe. Er hörte, wie Halls Schlafzimmertür zugeknallt wurde, bevor sich Sekunden später die Badezimmertür etwas leiser von innen schloss.

			Sergeant Hall wusste, dass Reacher die Türen gehört haben würde. Er hatte sie hören sollen, damit alles authentisch klang. Aber sie hoffte inständig, dass er das nächste Geräusch nicht vernehmen würde. Das unvermeidliche leise Quietschen, mit dem sie das Fenster im Bad hochschob.

			Susan Kasluga befand sich in der Küche, wartete darauf, dass das Teewasser kochte, als Charles Stamoran sie fand. Ihre Küche war ein großer rechteckiger Raum mit einer Kochinsel in der Mitte. Die Arbeitsflächen waren weiß und auf Hochglanz poliert. Auch die Möbel waren schmucklos weiß; Ausguss, Geschirrspüler und Kühlschrank bestanden aus Edelstahl. Die wenigen sichtbaren Küchengeräte bildeten logische Gruppen. Kasluga hatte alle Details selbst entworfen, und als eine Journalistin ihre Küche einmal als Kochlabor bezeichnet hatte, war sie entzückt gewesen.

			Stamoran fragte: »Hast du einen Augenblick Zeit, Susie? Ich muss mit dir reden.«

			Kasluga verschränkte die Arme. »Nur nicht über meinen Tee.« Das klang abweisend, aber um ihre Augenwinkel spielte ein Lächeln.

			Das Paar war seit zwanzig Jahren zusammen und in einem Monat siebzehn Jahre lang verheiratet. Die beiden sahen nicht wie ein typisches Paar aus. Susie war zehn Jahre jünger und fünfzehn Zentimeter größer. Ihre rote Mähne reichte, wenn sie sie nicht zur Arbeit hochgesteckt hatte, bis zur Taille. Sie hatte hohe Wangenknochen und leuchtend grüne Augen. Betrat sie einen Raum, merkten die Leute auf. Sie konnten nicht anders, als sie anzustarren, obwohl sie jetzt schon über fünfzig war. Physisch wirkte Stamoran wie das Gegenteil. Über sechzig, klein, stämmig, Allerweltsgesicht, Stirnglatze, sorgfältig gescheiteltes Haar. Begleitete er sie zu einer Party, einem Empfang oder einem Dinner, mussten die Leute sich am nächsten Tag die Pressefotos anschauen, um herauszufinden, ob er dabei gewesen war. Sie arbeiteten in verschiedenen Welten. Sie hatten unterschiedliche Interessen. Unterschiedliche Hobbys. Unterschiedliche Vorlieben in Bezug auf Essen, Bücher und Filme. Aber wenn es um Intelligenz und Gerissenheit ging, passten sie ideal zusammen.

			»Dies hat nichts mit deinem … Getränk zu tun.« Auch Stamoran lächelte, aber ohne Wärme. Er drückte sich gern präzise aus. Sogar pedantisch genau. Er mochte es nicht, wenn Kräutertees als Tee bezeichnet wurden, obwohl sie gar keinen Tee enthielten. Er hasste solche Ungenauigkeiten und fand, eine Wissenschaftlerin sollte sich akkurat ausdrücken. Das war einer der wenigen Punkte, die ihn auch nach zwanzig Jahren noch an ihr störten. »Ich habe Neuigkeiten. Keine guten. Drei Leute, die zu deiner Zeit bei Mason Chemical gearbeitet haben, sind tot. Alle im letzten Monat.« Er machte eine Pause. »Owen Buck. Varinder Singh. Keith Bridgeman.«

			Der Teekessel begann zaghaft zu pfeifen, aber Kasluga wartete nicht ab, bis das Pfeifen lauter wurde. Sie füllte ihren Keramikbecher mit heißem Wasser. Sie wusste, dass es für diese Art Tee nicht kochen musste. Und sie hatte kein Problem mit dem Wechsel zwischen wissenschaftlicher Präzision und häuslicher Entspanntheit. Die sture Eingleisigkeit ihres Mannes regte sie manchmal auf.

			Sie sagte: »An diese Namen kann ich mich vage erinnern. Sie waren 1969 in Indien, richtig? Als Angehörige eines speziellen Entwicklungsteams. Sie haben an irgendeinem Geheimprojekt gearbeitet. Diese Kerle müssen inzwischen ziemlich alt sein. Was ist passiert? Hat Altersschwäche ihnen den Rest gegeben?«

			»Buck ist an Krebs gestorben. Bei den anderen ist die Sache nicht so eindeutig. Die Polizei hält Selbstmord oder Unfall gleichermaßen für möglich.«

			»In beiden Fällen?«

			Stamoran nickte.

			Kasluga sagte: »Sie können nicht einer nach dem anderen tödliche Unfälle gehabt haben. Also Selbstmord. Echt?«

			»Nein. Jemand hat sie umgebracht, denke ich.«

			»Umgebracht wie in ermordet?«

			Stamoran nickte erneut.

			Kasluga schüttelte den Kopf. »Wieso sollte jemand ein paar Wissenschaftler im Ruhestand ermorden wollen? Das ergibt keinen Sinn.«

			»Susan, es gibt einige Dinge, die du über die Ereignisse im Jahr 1969 wissen solltest. Dinge, die ich dir aus Gründen, die du bald verstehen wirst, bisher nicht erzählt habe. Aber ich muss sie dir jetzt erzählen, weil ich fürchte, dass du in Gefahr bist.«

			»Gefahr? Ich? Wieso? Ich hatte nichts mit der Arbeit dieser Leute zu tun.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Um Himmels willen, das war im Jahr 1969! Eine Frau hatte es damals verdammt schwer, einen Job in der Forschung zu bekommen. Auch obwohl ich cleverer war als jeder Mann, der sich seit zehn Jahren bei Mason Chemical beworben hatte. Vermutlich seit zwanzig Jahren. Und dass ich allen Männern überlegen war, die schon dort arbeiteten, als ich endlich eingestellt wurde. Diese Arschlöcher haben mich an nichts halbwegs Interessantes rangelassen.«

			»Deshalb hast du den Job in Indien angenommen. Das weiß ich. Und das war eine kluge Entscheidung.«

			»Ganz im Gegenteil. Ich dachte, fern von der Zentrale hätte ich mehr Freiheit, aber so war’s nicht. Ich bin weiter an der Seitenlinie geblieben. Bei brütender Hitze, ohne viele Annehmlichkeiten und meistens untätig. Bis dann die Katastrophe passiert ist. Da wollten sie ein hübsches Gesicht für die Kameras, bis die Aufregung sich gelegt hatte. Hübsch und naiv. In der Führungsetage war ich über Nacht populär. Auf einmal konnten sie gar nicht genug von mir kriegen. Aber glaub mir, dafür habe ich bezahlt, sobald sie mich nicht mehr brauchten.«

			»Du bist ausgenützt, als PR-Sprachrohr benutzt worden. Das ist richtig. Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich besorgt bin.«

			»He, wo ist das Problem? Ein paar Kerle, mit denen ich vor über zwanzig Jahren so gut wie nichts zu tun hatte, sind vielleicht ermordet worden. Falls jemand sich in Acht nehmen sollte, sind das doch wohl die restlichen Angehörigen des Teams? Vielleicht hat jemand etwas gegen sie. Vielleicht einer der überlebenden Wissenschaftler.«

			»Das glaube ich nicht. Dies ist das Werk eines Außenstehenden. Und ich ergreife die entsprechenden Maßnahmen. Die Überlebenden werden … beschützt.«

			»Glaubst du wirklich, dass jemand es auch auf sie abgesehen hat. Auf alle drei? Warum? Was haben sie gemacht?«

			Stamoran gab keine Antwort.

			Kasluga musterte ihn prüfend. »Und weshalb regt dich das alles nach so vielen Jahren noch auf?«

			Nach kurzem Zögern sagte Stamoran: »Das Team hat aus sieben Männern bestanden. Auf den ersten Blick aus legitimen Wissenschaftlern. Aber sie waren noch mehr. Zwei hat die U.S. Army entsandt, fünf die CIA. Ihre zivilen Rollen dienten als Tarnung.«

			Kasluga griff nach ihrem Tee, stellte ihn jedoch sofort wieder ab. »Ist das dein Ernst? An meinem Arbeitsplatz hat’s von Soldaten und Spionen gewimmelt? Seit wann weißt du das?«

			Stamoran sagte: »Das ist nicht wichtig.«

			»Verdammt, da irrst du dich gewaltig! Warum erzählst du mir das erst jetzt?«

			»Das durften nur Leute erfahren, die es wissen mussten. Zu denen hast du nicht gehört. Jetzt aber schon.«

			Kasluga zuckte mit den Schultern. »Das erklärt die Heimlichtuerei, denke ich. Woran haben sie gearbeitet?«

			Stamoran schüttelte den Kopf. »Auch das ist unwichtig. Im Augenblick sind nur zwei Punkte wichtig. Erstens glaube ich, dass jemand es auf das gesamte Team abgesehen hat. Zwei verdächtige Todesfälle rasch nacheinander – das ist zu unwahrscheinlich. Zweitens waren an dem damaligen Projekt nicht nur sieben Personen beteiligt. In Wirklichkeit waren es acht. Ein weiterer Mann hatte indirekt damit zu tun, aber in wichtiger Funktion.«

			Kasluga wollte nach ihrem Teebecher greifen. Dann zog sie die Hand zurück und rieb sich die Stirn. »Ein achter Mann? Das weißt du bestimmt?«

			Stamoran nickte. »Ganz sicher.«

			Kasluga atmete tief durch. »Du weißt, wer er ist?«

			Stamoran nickte erneut.

			Kasluga legte beide Hände flach auf die Arbeitsfläche und verlagerte ihr Gewicht darauf. Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Charles? Hast du etwas zu sagen, sag’s lieber gleich.«

			»Okay.« Stamoran machte eine Pause. »Der achte Mann? Der bin ich.«
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			Reacher hörte nicht nur das Quietschen von Halls Badezimmerfenster. Er sah auch, wie es hochgeschoben wurde.

			Sobald ihre Schlafzimmertür zugeknallt wurde, sprang er vom Sofa auf und durchquerte lautlos die Diele. Er öffnete die Haustür. Ließ sie offen, um kein Geräusch zu machen. Hastete zur linken Hausecke weiter. Dort sah er im Fahrerfenster seines geliehenen Wagens die ganze Seite des Hauses. 

			Im nächsten Augenblick erschien Halls Kopf. Sie blickte nach links und rechts, bevor sie sich nach dem Regenrohr streckte, das an dem Fenster vorbeiführte. Umfasste es mit einer Hand, dann mit beiden Händen. Auf der Fensterbank sitzend schlängelte sie sich rückwärts heraus, verharrte sekundenlang in der Hocke und fand dann mit dem rechten Fuß einen Halt auf der anderen Seite des Rohrs. Nun begann ihr Abstieg Hand um Hand, als kletterte sie ein starres Eisenseil hinab.

			Reacher wartete, bis sie die halbe Höhe erreicht hatte, bevor er um die Ecke bog. Sie entdeckte ihn sofort. Wechselte die Richtung, wollte wieder nach oben klettern. Aber er bekam sie am Gürtel zu fassen.

			»Wollen Sie langsam und sicher runterkommen?«, fragte er, »oder riskieren, auf den Kopf zu fallen?«

			Hall stieg ganz herunter. Als ihre Füße den Boden berührten, lehnte sie sich erschöpft an die Hauswand.

			Reacher baute sich vor ihr auf und fragte: »Vermute ich richtig, dass die Geständnisphase abgeschlossen ist?«

			»Arschloch. Wie geht’s weiter?«

			»Hängt von Ihnen ab.«

			»Was wollen Sie?«

			»Sie haben die Teile gestohlen?«

			»Offensichtlich.«

			»Wie viele?«

			»Achtundvierzig.«

			»Haben Sie das gehört?«

			Sie schaute nach links und rechts. »Was?«

			»Das war der Knall, mit dem das Fenster für mildernde Umstände zugeflogen ist.«

			»Nicht so eilig. Sechsundneunzig.«

			»Sie haben sie verkauft?«

			»Ich hab sie nicht als Andenken geklaut.«

			»Wem verkauft?«

			Hall schüttelte den Kopf und seufzte. »Sagen Sie mir ehrlich: Wie schlimm ist meine Lage?«

			»Ziemlich schlimm, wenn Sie mich fragen.«

			»Kann ich irgendwas tun, um meine Aussichten zu verbessern?« Hall stieß sich von der Hauswand ab und sah Reacher ins Gesicht. »Irgendetwas, das Sie brauchen? Das die Aussicht ein bisschen sonniger macht?«

			»Vielleicht«, antwortete Reacher.

			»Moment mal!« Kasluga trat von der Arbeitsfläche zurück. Ihre rechte Hand war erhoben wie die eines Cops, der den Verkehr anhält. »Du warst 1969 in dem Mason-Werk in Indien? Zur selben Zeit wie ich? Ausgeschlossen! Das wüsste ich, weil ich dich gesehen hätte.«

			Stamoran schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht behauptet, in Indien gewesen zu sein. Ich war hier in den Staaten, bei der CIA in Langley. Ich war für das Projekt verantwortlich, an dem diese sieben Männer bei Mason Chemical gearbeitet haben. Und für fünf weitere Projekte dieser Art in anderen Ländern.«

			Kasluga stemmte die Arme in die Hüften. »Du warst verantwortlich? Dann kann ich mich bei dir dafür bedanken, dass ich kaltgestellt wurde?«

			»Nein. Das hat meine Nummer zwei, mein Mann vor Ort, veranlasst. Er durfte notfalls weitgehend selbstständig handeln. Und das war lange, bevor wir uns begegnet sind. Bevor ich überhaupt wusste, dass es dich gibt.«

			»Wer war dieser Kerl? Deine Nummer zwei.«

			»Das ist unwichtig.«

			Kasluga riss ein Tranchiermesser aus dem Messerblock vor ihr. »Sagst du noch mal, dass etwas, nach dem ich frage, unwichtig ist, ersteche ich dich. Raus mit der Sprache! Pritchard, richtig? Neville Pritchard? Er war deine Nummer zwei. Er ist der Kerl, von dem wir reden.«

			Stamoran gab keine Antwort.

			Kasluga legte das Messer neben ihren Teebecher. »Pritchard war dir unterstellt. Also kennt er deinen Namen?«

			Stamoran nickte.

			»Weiß ihn sonst noch jemand?«

			»Nur er. Die Struktur war abgeschottet. Aus Sicherheitsgründen.«

			»Also könnte er dich verraten. Wenn der Unbekannte, der die Angehörigen des Teams ermordet, ihn aufspürt?«

			»Theoretisch.«

			»Dann wäre der Mörder vielleicht auch hinter dir her? Nein, Charles, das gefällt mir nicht! Das gefällt mir überhaupt nicht.« Kasluga kam um die Kochinsel herum und legte Stamoran eine Hand auf den Arm.

			Stamoran sagte: »Ich bin nicht in Gefahr. Sorgen mache ich mir deinetwegen.«

			»Wieso? Ich hatte nichts mit diesem Team zu schaffen. Ich war nur ein PR-Sprachrohr. Das hast du selbst gesagt. Und meine Arbeit war nie geheim. Pritchard hat keinen Grund, mit dem Finger auf mich zu zeigen. Das gilt auch für die anderen Überlebenden.«

			»Du musst das größere Bild sehen, Susie. Singh war ein alter Mann, der allein gelebt hat. Bridgeman hat nach einem Herzanfall halb tot im Krankenhaus gelegen. An diese beiden heranzukommen, war einfach. Aber an mich? Nach dem Präsidenten bin ich vermutlich der bestbewachte Mann der Welt.«

			»Was denkst du also? Dass dieser Kerl es auf mich abgesehen hat, um dich zu treffen?«

			»Das täte ich an seiner Stelle.«

			»Das ist nicht sehr nett.« Kasluga nahm ihre Hand von Stamorans Arm.

			Stamoran zuckte mit den Schultern.

			Kasluga wechselte auf die andere Seite der Kochinsel. »Kannst du nicht irgendwas unternehmen? Diesen Kerl aus dem Verkehr ziehen, bevor er noch jemanden ermordet? Bevor er überhaupt von dir erfährt?«

			»Das ist schon veranlasst.«

			»Veranlasst? Was soll das heißen? Was hast du genau unternommen?«

			»Das ist … Dieser Kerl läuft nicht mehr lange frei herum, darauf kannst du dich verlassen.«

			»Ist es ungefährlich, die anderen dort draußen zu lassen, während er Jagd auf sie macht? Kannst du sie nicht irgendwo internieren, wo sie in Sicherheit sind?«

			Stamoran schwieg.

			»Das ist also ein Nein?«

			»Ich darf nicht ins Detail gehen. Das weißt du. Und du weißt auch, dass ich kein Mann bin, der etwas dem Zufall überlässt. Daher möchte ich dich bitten, mir einen Gefallen zu tun.«

			»Natürlich. Welchen?«

			»Bleib hier im Haus.«

			»Wann?«

			»Morgen. Übermorgen auch. Fahr nicht ins Büro. Geh nicht aus dem Haus, bis dieser Kerl gefasst ist.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Das ist mein voller Ernst.«

			»Wie kannst du nur etwas so Unsinniges von mir verlangen? Ich habe morgen ein halbes Dutzend Besprechungen. Und übermorgen auch. Außer mir führen nur drei Frauen eines der fünfhundert größten Unternehmen Amerikas. Die übrigen vierhundertsechsundneunzig CEOs sind Männer. Das weißt du. Was würden alle diese Männer sagen, wenn ich plötzlich wegbliebe? Sie ist unzuverlässig. Nicht belastbar. Ihrem Job nicht gewachsen. Schwach. Noch vormittags würden die Messer gewetzt.«

			»Was würden die Leute über deine Führungsqualitäten sagen, wenn du durch einen Stromstoß stirbst? Daran ist Singh gestorben. Oder wenn du aus einem Fenster im elften Stock fallen würdest. Das ist Bridgeman passiert. Susie, denk bitte darüber nach. Du kannst kein Unternehmen führen, wenn du tot bist.«

			»Verdammt noch mal!« Kasluga warf wütend ihren Keramikbecher in den Ausguss. Als er zersplitterte, lief eine helle grünbraune Flüssigkeit die Edelstahlwände hinunter. »Ich fahre ins Büro. Über diese Sache reden wir später.«

			Roberta und Veronica Sanson trafen sich wie geplant im Airport Hilton in New Orleans. Sie waren mit verschiedenen Fluggesellschaften von verschiedenen Flughäfen angekommen. Beide reisten mit falschen Ausweisen. Sie benutzten Hotelbusse, die mit zwanzig Minuten Abstand fuhren. Ungeplant war nur, dass Roberta als Erste eintraf. Eigentlich hätte sie eine Viertelstunde nach ihrer Schwester ankommen sollen, aber das Bodenpersonal des Flughafens war an diesem Tag in einen Bummelstreik getreten. Das verursachte alle möglichen Verspätungen. Roberta, die in dieser Bagatelle keinen Grund für größere Korrekturen sah, improvisierte geschickt. Sie bestellte im Café im Erdgeschoss einen Eistee, nahm ihn auf die von einem niedrigen weißen Zaun umgebene Terrasse mit und setzte sich so hin, dass sie den Valet-Parkplatz beobachten konnte.

			Als Veronica eintraf, ging sie als Erstes zum Valet Parking. Sie schlenderte zu dem jungen Mann an der kleinen Theke hinüber und sagte: »Abend. Wie geht’s Ihnen heute?«

			Der Parkwächter zuckte mit den Schultern. »Nicht schlecht. Danke, dass Sie gefragt haben. Wollen Sie Ihren Wagen abholen?«

			Veronica schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Ich habe kein Auto. Bin auf dem Weg ins Hotel. Aber ich wollte Sie was fragen. Wie ich höre, ist dies eine großartige Partystadt und ich bin nur eine Nacht hier. Ich möchte keine Zeit in irgendeinem lahmarschigen Klub vergeuden. Wohnen Sie zufällig hier?«

			»Geboren und aufgewachsen.«

			»Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden. Wie heißen Sie?«

			»Riccardo.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Riccardo. Und jetzt zu meiner Frage: Wenn eine gute Freundin auf Besuch käme, die sich gern amüsiert, aber nicht viel Zeit hat, wohin würden Sie mit ihr gehen?«

			»Enrico’s. Einen Block von der Bourbon Street entfernt. Genauso gute Musik, aber mehr Klasse. Dort ist man immer richtig.«

			»Und wenn diese Freundin etwas … erleben möchte?«

			Riccardo grinste. »Dann wäre The Vault zu empfehlen. Dort kann man alles Mögliche erleben.«

			Veronica lächelte. »Sie scheinen aus Erfahrung zu sprechen.«

			»Schon möglich. Aber wir haben uns eben erst kennengelernt. Vielleicht sollte ich mich auf den Fünften Verfassungszusatz berufen.«

			»Oder vielleicht könnten wir uns später an dieser Stelle treffen, damit Sie mir zeigen können, wo was läuft. Schließlich bin ich hier fremd und Sie sind so … erfahren.«

			Riccardo grinste noch breiter. »Klar, das können wir machen. Ich hab bis elf Uhr Dienst.«

			»Wunderbar. Treffen wir uns gegen Mitternacht hier?«

			»Gebongt!«

			Veronica glaubte den Blick des Parkwächters auf ihrem Hintern zu spüren, als sie in Richtung Hotel davonschlenderte. Sie band ihr Haar rasch zu einem Nackenknoten zusammen, trat an die Rezeption und nahm ein Zimmer für nur eine Nacht. Sie wies sich als Cailin Delaney aus und zahlte bar. Sie unterschrieb ihre Anmeldung, nahm den Schlüssel und das Wechselgeld und ging auf die Terrasse des Cafés. Dort blieb sie an einem freien Tisch stehen und schaute sich um, als suchte sie jemanden. Dann beugte sie sich leicht nach vorn und stützte drei Finger auf die Tischplatte. Sie sah Roberta nicht an, wusste aber, dass ihre Schwester sie genau beobachtete. Im nächsten Augenblick krümmte sie den Ringfinger, sodass nur noch zwei Finger zu erkennen waren, bevor sie dann vier Finger aufstützte. Kurze Zeit später zuckte sie leicht enttäuscht mit den Schultern, ging wieder hinein und fuhr in Zimmer 324 hinauf.

			Draußen behielt Roberta weiter den Valet-Parkplatz im Auge. Sie ließ ein schwarzes Cabrio einfahren, drei Limousinen aus amerikanischer Produktion und einen Jeep. Dann trank sie ihren Tee aus und stand auf. Am Randstein hielt ein dunkelblauer Van. Die Beifahrertür wurde geöffnet und eine Frau stieg aus. Sie wirkte steif und müde und reizbar. Roberta schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie trug weiße Shorts, eine rosa Bluse und Sandalen. Die Bluse hatte einen großen ovalen Fleck am Ärmel. Die Frau streckte sich, dann öffnete sie die seitliche Schiebetür. Sofort quollen vier Jungen zwischen sechs und zwölf Jahren heraus, die durcheinanderliefen und sich lärmend schubsten und balgten. Roberta hatte schon wilde Hunde gesehen, die zahmer um einen Kadaver gekämpft hatten. Die Mutter machte sich kopfschüttelnd daran, ihre Jungs mit ausgestreckten Armen ins Hotel zu treiben. An der Hecktür des Vans erschien ein Mann. Vermutlich der Vater. Er öffnete die Hecktür und fing an, einen kleinen Berg bunter Koffer auszuladen. Der Parkwächter half ihm, sie auf einem Gepäckwagen zu stapeln. Dann gab er dem Mann den Parkschein und ging um den Van herum zur Fahrertür.

			Der Vater schien es nicht eilig zu haben, sich zu seiner Familie zu gesellen. Er stopfte den Parkschein in die Gesäßtasche seiner sackartigen Shorts und schob den Wagen mit nur einer Hand halbherzig vor sich her. Der Gepäckwagen rollte so langsam, dass Roberta ihr Tempo anpassen musste. Sie änderte ihren Kurs ein wenig, dann zog sie ein Notizbuch aus ihrer Umhängetasche. Gab vor, beim Gehen darin zu lesen. Spielte die Geistesabwesende. Und stieß mit dem Kerl zusammen. Ihr Knie streifte die Innenseite seines Oberschenkels. Sie kreischte erschrocken auf und ließ ihr Notizbuch fallen. Es landete genau vor dem Mann. Er nahm die Hand von dem Wagen und trat einen Schritt zur Seite. Nachdem er sich kurz besonnen hatte, bückte er sich, hob das kleine Buch auf und reichte es Roberta.

			Sie sagte: »Oh, vielen Dank! Sehr freundlich von Ihnen. Entschuldigung, dass ich Sie angerempelt habe.«

			Der Kerl grinste und zog sein verknittertes Hawaiihemd herunter. »He, kein Problem. Das war das Aufregendste, was mir diese Woche passiert ist.« Das sagst du jetzt, dachte Roberta. Aber warte, bis du versuchst, deinen Van abzuholen.
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			Südlich von Annapolis, Maryland, parkten zwei Autos an einer Straße zwischen Black Creek und dem Atlantik. Sie standen in der Dunkelheit gleich hinter einer scharfen Kurve dicht hintereinander. Nicht der sicherste Parkplatz, aber den Fahrern blieb keine andere Wahl. Die Straße war schmal und von Bäumen gesäumt, die schon Laub trugen und dadurch die Sicht auf die friedlichen alten Häuser beiderseits der Straße einschränkten. Sanftes Licht fiel schwach durch Büsche und Ziersträucher, die alle Lücken zwischen den Bäumen ausfüllten und die Überwachung zusätzlich erschwerten.

			Der erste Wagen war leer. In dem hinteren Auto saßen zwei Männer. Sie hatten eines der Häuser teilweise in Sicht. Zu ihrer Ausrüstung gehörten Ferngläser, eine Kamera mit Teleobjektiv und zwei Handfunkgeräte. Einer der Männer schrieb in eine Kladde. In einer Hand hielt er eine Stablampe. Seine Finger verdeckten einen großen Teil des Glases, sodass das wenige zwischen ihnen hervortretende Licht rosa eingefärbt wirkte. In der anderen Hand hatte er einen billigen Kugelschreiber. Damit notierte er Ort, Zeit und seine Beobachtungen. Diese Angaben würde er für seinen späteren Bericht brauchen. Als er gerade fertig war, knackte sein Funkgerät, dann meldete sich einer der Männer aus dem ersten Wagen. Sie waren hinter dem Haus angelangt, erkundeten seine Umgebung zu Fuß weiter.

			Die Stimme aus dem Funkgerät sagte: »Pritchard ist zu Hause. Eindeutig identifiziert. Ich habe durchs Küchenfenster gesehen, wie er abgewaschen hat. Kommen.«

			Der Mann mit dem Kugelschreiber fragte: »Ist er allein? Kommen.«

			»Positiv. Er ist allein. Und er hat nur einen Teller und ein Glas abgewaschen.«

			»Ist er noch in der Küche?«

			»Negativ. Er ist nach oben gegangen. Im Erdgeschoss brennt kein Licht mehr. Dafür ist im Bad Licht angegangen … Augenblick, es ist wieder aus. Jetzt brennt in seinem Schlafzimmer Licht.«

			»Er geht ins Bett?«

			»Sieht so aus, ja. Moment! Auch im Schlafzimmer brennt kein Licht mehr. Schnappen wir ihn uns jetzt? Oder warten wir ab, bis er schläft?«

			Der Mann mit dem Kugelschreiber dachte kurz nach. Dies war nicht sein erstes Unternehmen dieser Art. Er mochte es, wenn die Zielpersonen benommen und gefügig waren. Aus Erfahrung wusste er, was sonst passieren konnte. Pritchard hatte mindestens ein Glas Wein getrunken, was ein guter Anfang war. Danach dauerte es zwischen fünfundvierzig Minuten und einer Stunde, bis der Betreffende in Tiefschlaf versank. Also wäre es zweckmäßig gewesen, anderthalb Stunden zu warten. Um ganz sicher zu sein, dass sich Pritchard im Traumland befand. Dann seine Haustür mit einem Dietrich öffnen und in sein Schlafzimmer hinaufschleichen. In neun von zehn Fällen konnten die Handschellen klicken, bevor die Zielperson richtig wach war.

			Aber dieses Unternehmen war anders. Der Befehl dazu war von ganz oben gekommen. Das bedeutete, dass das Ergebnis unters Mikroskop gelegt werden würde. Sein Verhalten ebenfalls. Und in dem Einsatzbefehl hatte sofort gestanden. Selbst wenn die Festnahme mit der Präzision eines Uhrwerks klappte, würde eine Verzögerung ihr etwas von ihrem Glanz nehmen. Und wenn etwas schiefging, würde das auf seinen Entschluss, noch zu warten, zurückgeführt werden. In dieser Beziehung machte er sich keine Illusionen.

			Der Mann mit dem Kugelschreiber drückte seine Sprechtaste und fragte: »Zugangsmöglichkeiten auf der Rückseite des Hauses?«

			Die Lautsprecherstimme antwortete: »Wie erwartet sieben. Drei Fenster, erster Stock. Zwei Fenster, eine Tür, Erdgeschoss. Eine weitere Tür, Garage.«

			»Okay, bleibt in Position. Beobachtet die Ausgänge für den Fall, dass er abzuhauen versucht. In drei Minuten dringen wir durch die Haustür ein.«

			Charles Stamoran saß in seinem Arbeitszimmer und las einen der vielen Berichte, die ihm täglich vorgelegt wurden, als seine Frau zu ihm trat. Sie trug einen flauschigen weißen Bademantel mit Gürtel und ihr Haar sah vom Duschen noch feucht aus. Sie war barfuß, ihre Haut von Hitze und Dampf rosig. Sie duftete nach allen möglichen Körperpflegeprodukten. Stamoran fand diese Kombination leicht übertrieben, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Er fragte: »Na?«

			Kasluga durchquerte den Raum, sank auf die Couch gegenüber seinem Sessel und legte eine Hand auf sein Knie. Sie sagte: »Charles, tut mir leid, wie ich reagiert habe.«

			Stamoran äußerte sich nicht dazu.

			Sie sagte: »Zwei Tage.«

			Stamoran runzelte die Stirn. Er hasste es, wenn seine Frau ihm einen Brocken hinwarf und dann verstummte, bis er die restlichen Informationen aus ihr herauskitzelte. Er versuchte, ihr den Gefallen nicht zu tun, aber das klappte wie gewöhnlich nicht. Also fragte er: »Was ist mit zwei Tagen?«

			»Ich verkrieche mich, wie du vorgeschlagen hast. Bleibe zu Hause. Fahre nicht ins Büro. Gebe euch Zeit, diesen Kerl einzufangen.«

			»Wieso zwei Tage? Wozu eine Beschränkung? Warum nicht in Sicherheit bleiben, bis er gefasst ist?«

			Kasluga zuckte mit den Schultern. »Du hast selbst von zwei Tagen gesprochen. Und ich habe eine Möglichkeit gefunden, eine zweitägige Abwesenheit in einen Vorteil zu verwandeln. Aber mit einer längeren Frist funktioniert das nicht.«

			»Zwei Tage waren nur ein vernünftiger Ausgangspunkt. Keine Höchstdauer. Und was funktioniert nicht?«

			Kasluga beugte sich nach vorn und senkte die Stimme, als fürchtete sie, belauscht zu werden. »Ich arbeite an etwas. An einer großen Übernahme, die das Spiel verändern kann. Ich habe die Sache geheim gehalten, damit ich nicht das Gesicht verliere, falls der Deal platzt. Ich wollte warten, bis die Tinte trocken ist, bevor ich den Erfolg für mich reklamiere. Aber ich habe ein bisschen rumtelefoniert. Die Sache scheint in trockenen Tüchern zu sein. Die Anwälte haben die letzten Hürden genommen und wollen binnen achtundvierzig Stunden unterschreiben. Also habe ich ein paar Gerüchte in die Welt gesetzt, dass der Deal voraussichtlich platzen wird. Jede Menge Kerle werden einen Steifen kriegen, weil die Arschlöcher glauben, dass ich öffentlich abstürzen und in Flammen aufgehen werde. Und ist das Ergebnis dann ein Triumph, wird es aussehen, als wäre ich abgetaucht, um persönlich zu intervenieren. Dann bin ich die Heldin. Bleibe ich jedoch länger weg, sieht es aus, als hätte ich nichts damit zu tun gehabt. Das darf nicht passieren.«

			Zwei Tage, dachte Stamoran. Vielleicht genug Zeit, um jemanden zu verhaften. Vielleicht auch nicht. Darauf hatte er keinen direkten Einfluss. Die restlichen Zielpersonen wurden überwacht. Die Fallen waren gestellt. Vielleicht würde der Kerl, der es auf die Wissenschaftler von 1969 abgesehen hatte, binnen achtundvierzig Stunden erneut zuschlagen. Vielleicht auch nicht. Stamoran hatte keine Ahnung, wie der Zeitplan des Täters aussah. Aber er machte sich keine allzu großen Sorgen, weil Susan einen wichtigen Aspekt falsch einschätzte. Der springende Punkt war nicht die Verhaftung des Täters, sondern dass Pritchard aus dem Verkehr gezogen wurde. Er blickte auf seine Uhr. Das von ihm entsandte Team musste Pritchard unterdessen festgesetzt haben.

			Stamoran nickte seiner Frau zu und sagte: »Zwei Tage müssten reichen.«

			Der Mann mit dem Kugelschreiber in dem Wagen in Annapolis hieß Paul Birch. Er steckte den Kuli ein, zog seine Pistole, schaute zu seinem Partner Simon Stainrod und nickte. Stainrod zog den Hebel, der den Kofferraum entriegelte, und die beiden Männer stiegen aus. Stainrod nahm eine Ramme mit – einen schweren Stahlzylinder mit zwanzig Zentimeter Durchmesser und fünfzig Zentimeter Länge, auf dessen Oberseite zwei bewegliche Griffe angebracht waren – und sie überquerten gemeinsam die Straße: Birch ein kleines Stück voraus, Stainrod mit zwei Metern seitlichem Abstand. Sie ignorierten das Gartentor, stiegen über die nur kniehohe Mauer, die das Grundstück umgab. Pflügten durch die weiche Erde der Beete auf beiden Seiten des Fußwegs aus Natursteinplatten und trampelten Blumen und niedrige Stauden nieder. Sie erreichten Pritchards Haus und trafen sich auf der kleinen Veranda vor der Haustür.

			Stainrod holte mit der Stahlramme aus und schwang sie in Taillenhöhe mit zunehmender Wucht horizontal nach vorn. Sie krachte gegen das Schlüsselloch des massiven Sicherheitsschlosses. Holz zersplitterte, die Schrauben der Angeln wurden herausgerissen. Der Türrahmen gab nach und die Haustür taumelte in die Diele zurück wie ein angeschlagener Boxer nach einem K.-o.-Treffer. Dann fiel sie nach vorn, landete flach auf dem Boden und rutschte übers Parkett weiter, bis sie vom Fuß einer alten Standuhr aufgehalten wurde.

			Stainrod ließ die Ramme fallen, zog seine Pistole und blieb an die Hauswand gepresst, neben der demolierten Tür stehen. Birch rannte an ihm vorbei. Er hinterließ eine Spur aus schmutzigen Fußabdrücken über die herausgerissene Tür hinweg, durch den Flur und die Treppe hinauf. Wo das Schlafzimmer und alle übrigen Räume lagen, wusste er. Bevor er an diesem Abend das Pentagon verlassen hatte, hatte er sich den zugefaxten Grundriss dieses Hauses eingeprägt. Er fand die richtige Tür. Hielt seine Stablampe parallel zum Lauf seiner Pistole. Trat die Tür auf. Stürmte hindurch. Und zielte auf den im Bett sichtbaren Kopf.

			Für eine Nacht im Flughafenhotel zu zahlen und das Zimmer dann nur wenige Stunden zu benutzen, war nicht unbedingt notwendig. Kein optimaler Einsatz knapper Geldmittel. Bestimmt nichts, was Roberta und Veronica Sanson noch vor einem Monat in Erwägung gezogen hätten. Aber unter den jetzigen Umständen zu rechtfertigen. Es hatte sogar einige Vorteile. Sie konnten zusammen sein, ohne miteinander gesehen zu werden. Sie konnten Essen beim Zimmerservice bestellen und brauchten nicht zu riskieren, dass andere Restaurantbesucher sich später an sie erinnerten. Und weil sie sehr bald – vielleicht schon in wenigen Tagen – reich sein würden, war der Kostenaspekt eigentlich nebensächlich.

			Wie reich sie sein würden, musste sich erst noch herausstellen. Aber als Owen Bucks Ermittler sie aufgespürt hatte und sie auf diese Weise in Kontakt zu ihm gekommen waren, hatte der Todkranke versucht, sein Gewissen dadurch zu erleichtern, dass er erzählt hatte, was 1969 in Indien passiert war. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass dort draußen ein Haufen Geld lag. Ihrer Überzeugung nach stand es ihnen zu und sie würden es sich aneignen. Das würde eine passende Wiedergutmachung für das Unrecht sein, das ihnen nach Bucks Überzeugung zugefügt worden war.

			Birch brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass das Bett leer war. Er kontrollierte alle vier Ecken des Raums. Sah im Bad, unter dem Bett und im Kleiderschrank nach, ohne jemanden zu finden. Er durchsuchte die übrigen Räume im ersten Stock: zwei weitere Schlafzimmer und ein zusätzliches Bad, aber nirgends eine Spur von Pritchard oder einem sonstigen Hausbewohner. Also ging Birch wieder in die Diele hinunter und wechselte einen Blick mit Stainrod, der stumm den Kopf schüttelte. Birch ging weiter und durchsuchte das Wohnzimmer, das Esszimmer, die Küche, einen winzigen Hauswirtschaftsraum. Und zuletzt die Garage.

			Nirgends eine Spur von Pritchard.

			Birch kam in die Diele zurück und rief die beiden Männer auf der Rückseite des Hauses über Funk. »Irgendwas?«

			Die Antwort kam laut und klar: »Nada.«

			»Garantiert nichts?«

			»Hundertpro.«

			»Okay. Einer von euch kommt rein und hilft mir suchen. Pritchard muss sich versteckt haben. Er hat irgendeinen Schlupfwinkel. Im Kriechraum unter dem Haus. Auf dem Dachboden. Hinter einer falschen Wand. Irgendwo. Und er muss noch hier sein. In seinem Bett hat niemand gelegen. Der Kleiderschrank hängt voller Sachen und seine Koffer sind noch da. Sein Auto steht in der Garage. Und wir wissen, dass er nicht zu Fuß abgehauen ist. Wir müssen ihn schnellstens aufspüren.«

			Die Schwestern aßen, redeten, sahen fern und duschten nacheinander und waren eine halbe Stunde vor Mitternacht bereit, das Hotel zu verlassen. So hatten sie für den Fall, dass Riccardos Dienst später endete, ein Zeitpolster von einer halben Stunde. Veronica brach zuerst auf. Sie fuhr nach unten, durchquerte die menschenleere Hotelhalle, wartete draußen zehn Minuten auf den Shuttlebus und fuhr damit zum Abflugterminal. Von dort aus gelangte sie ins Ankunftsgebäude mit dem Abholbereich für Passagiere.

			Roberta blieb zehn Minuten länger, dann verließ auch sie das Hotel und ging zum Valet Parking hinüber. Sie lächelte dem neuen Parkwächter zu, als sie ihm den gestohlenen Parkschein gab.

			Nach drei Minuten kam der Kerl mit dem dunkelblauen Minivan zurück. Roberta gab ihm ein durchschnittliches Trinkgeld – nicht erinnernswert hoch, nicht unvergesslich klein – und setzte sich ans Steuer. Vom Hotel aus folgte sie den Wegweisern zum Flughafen, zum Ankunftsgebäude. Als sie am Ende des Abholbereichs hielt, trat Veronica sofort hinter einer Säule hervor. Im nächsten Augenblick saß sie auf dem Beifahrersitz. Eine Minute später war Roberta in rascher Fahrt in Richtung City unterwegs – zu einer Adresse, die sie sich vor ihrer Ankunft in Chicago gemerkt hatte.
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			Das Telefon im Pentagon klingelte am folgenden Morgen um neun Uhr Ortszeit. Also um acht Uhr Central Standard Time, von wo der Anruf kam. Exakt pünktlich.

			Der Angerufene hörte schweigend zu, dann legte er auf und wählte von einem anderen Apparat die Nummer einer Nebenstelle ein Stockwerk höher und einen Ring näher am Mittelpunkt des Gebäudes.

			Stamoran nahm sofort ab und fragte: »Hat’s geklappt?«

			»Neville Pritchard ist nicht in Gewahrsam«, meldete der Mann. »Ich wiederhole: Er ist nicht gefasst. Er ist eindeutig identifiziert worden, war allein zu Hause, aber in der kurzen Zeit zwischen Identifizierung und Zugriff ist er verschwunden. Wie er das geschafft hat, wissen wir nicht. Wo er sich gegenwärtig aufhält, ist unbekannt. Die Aufzeichnungen der Telefongesellschaft zeigen, dass er vor dem Zugriff keinen Anruf erhalten und nicht selbst telefoniert hat. Sonstige Signale sind nicht beobachtet oder entdeckt worden. Deshalb wird vermutet, dass er allein auf der Flucht ist. Die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren.«

			Stamoran legte den Hörer auf, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und fluchte leise vor sich hin. Er hätte Scharfschützen, keine Kindermädchen schicken sollen. Vor allem keine Kindermädchen, die es irgendwie geschafft hatten, ihre Anwesenheit zu verraten und so eine simple Entführung zu vermasseln. Das mussten sie getan haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Pritchard war allein gewesen. Niemand hatte ihn kontaktiert. Das besagte der Bericht eindeutig.

			Stamoran atmete tief durch. Er versuchte, die Situation rational zu betrachten. Diese Nachricht war nicht großartig. Pritchard war ihnen entwischt. Andererseits war die Nachricht auch nicht schlimm. Nichts wies darauf hin, dass man Pritchard entführt hätte. Er war nur getürmt. Wer also des Wissenschaftlers von 1969 habhaft werden wollte, hatte ihn auch nicht. Das Geheimnis war sicher. Vorerst noch.

			Stamoran öffnete die Augen und nahm den Telefonhörer ab. »Ich will, dass das Team von letzter Nacht weiß, dass es eine Chance hat, sich zu rehabilitieren. Ich will, dass zwei weitere Teams eingesetzt werden. Unsere besten Leute. Ich will, dass Pritchard gefunden wird. Am liebsten noch gestern. Und falls er wieder zu flüchten versucht, will ich, dass er gestoppt wird. Mit allen erforderlichen Mitteln.«

			Im Rock Island Arsenal war Sergeant Lisa Hall bereits auf ihrem Posten. Heute wurde ein Lkw von der Little Rock Airforce Base in Arkansas erwartet. Das bedeutete viel Schreibarbeit, aber auch manuelle Arbeit. Im vergangenen Jahr hatte sie dieses Verfahren über siebzigmal durchexerziert. Daher befand sie sich schon auf ihrem Posten am Haupttor, als der Zweieinhalbtonner M35, der mit seinem verblassten Wüstentarnanstrich alt und verbraucht wirkte, herangerumpelt kam.

			Hall wartete, bis das Tor sich klackend hinter dem Lkw geschlossen hatte. Dann stieg sie in ihren Humvee und fuhr zu dem Lagerraum voraus, in dem Reacher am Vortag gewesen war. Dieser Schritt war nicht nötig, aber er entsprach den Vorschriften. Der Sergeant, der den Lkw fuhr, hatte schon über fünfzig derartige Fahrten absolviert. Er hätte das letzte Stück mit geschlossenen Augen zurücklegen können, doch auf dem Stützpunkt durfte er nur mit einem Begleitfahrzeug unterwegs sein. Aber das störte ihn nicht. Hall übrigens auch nicht. Dies war ein für beide sehr lohnendes Arrangement.

			Hall fuhr langsam bis zu dem Gebäude und parkte mit großem Abstand zu dem Stahltor des Lagerraums. Sie ging zurück, sperrte auf und wartete, bis der M35 ratternd zum Stehen kam. Sie beobachtete, wie der Fahrer aus der Kabine sprang. Er hieß Chapellier, aber sie nannte ihn für sich Affe, weil er klein war, auffällig lange Arme hatte und sich gebückt bewegte. Er rollte die Lkw-Plane hinten hoch und schloss den auf die Ladefläche geschraubten Metallkäfig auf. Gemeinsam begannen sie, Kisten mit vom Golf zurückgeschickten Waffen zu entladen und auf die Regale zu verteilen. Sie arbeiteten gleichmäßig und effizient. Als der Käfig leer war, füllten sie ihn mit Kisten aus den roten Regalen, welche Waffen enthielten, die Halls Team zur Verschrottung bestimmt hatte.

			Für die Rückfahrt wählte Hall eine etwas längere Route. Sie führte durch eine Art Tunnel, der entstanden war, als Unterrichtsräume aus Platzmangel über die Straße hinweg erweitert worden waren. Das überdachte Teilstück mit montierten Kameras war fünfundvierzig Meter lang. Hier gab es keinen Zentimeter, der nicht von Kameras überwacht wurde.

			Zumindest war das anfangs so gewesen, als die Kameras installiert wurden. Zwei von ihnen waren jedoch verstellt worden. Ganz allmählich, über mehrere Wochen hinweg. Die Kameras auf beiden Seiten der Nische mit dem Notausgang, der einen praktischen Bezugspunkt darstellte. Sergeant Hall hatte sie so weit verstellt, dass ein blinder Fleck von gut siebeneinhalb Metern Länge entstanden war – eben genug Platz für einen sieben Meter langen M35.

			Hall sah den Notausgang kommen, überzeugte sich davon, dass der Lkw neben ihr Platz hatte, hielt an und stieg aus. Sie ging rasch nach hinten, um eine Plastikbox aus dem Humvee zu holen. Olivgrün, aber privat beschafft. Damit trat sie zwischen die Fahrzeuge, wartete, bis Chapellier seine Tür öffnete, und stemmte die Box zu ihm hinauf. Der Kerl stellte sie auf seine Knie, nahm den Deckel ab, sah hinein und griff nach einem der Metallobjekte: das untere Patronenlager eines Sturmgewehrs M16. Er prüfte die Bohrungen, grinste befriedigt, ließ das Teil in die Box zurückfallen und setzte den Deckel wieder auf. Nachdem er sie auf den Beifahrersitz gestellt hatte, übergab er Hall eine identische Box aus dem Fußraum vor dem Sitz. Sie klemmte sie zwischen sich und dem unteren Türrahmen ein, während sie den Inhalt kontrollierte: ein Bündel Geldscheine, die sie wie immer zählte. Und ein weiterer Stapel Verschlussteile in Zivilausführung.

			Sie schaute hoch und fragte: »Du brauchst mehr? So bald?«

			Chapellier runzelte die Stirn. »Gibt’s ein Problem?« Dann hörte er seitlich hinter sich ein Geräusch. Das metallische Kreischen von primitiven Türangeln, die lange nicht mehr geölt worden waren. Er warf sich herum und sah, dass die Beifahrertür aufgerissen wurde. Ein Kopf erschien. Dann ein Oberkörper. Ein Mann, den er nicht kannte. Ein riesiger Kerl mit finsterem Gesicht und einer Pistole in der Hand.

			»Problem?«, sagte Reacher und beugte sich weiter in die Kabine hinein. »So könnte man’s ausdrücken, wenn man zu Understatement neigt.«

			Roberta und Veronica Sansons Nacht war nicht wie geplant verlaufen.

			Dabei hatte sie gut begonnen. Ihre Fahrt vom Flughafen New Orleans zu Geoff Browns Haus war glatt verlaufen. Aber als sie auf der Suche nach einem geeigneten Beobachtungsort langsam daran vorbeifuhren, entdeckten sie ein am Straßenrand geparktes anderes Auto. Einen Ford Crown Victoria. Dunkelblau. Grundausstattung, aber zwei Antennen auf Dach und Kofferraumdeckel. Mit zwei Männern besetzt, die nicht den Eindruck machten, als wollten sie bald aussteigen. Dies war kein ausgemusterter Streifenwagen, der jetzt als Taxi fuhr. Hier hatte sich niemand nach etlichen Bieren heimfahren lassen und suchte jetzt umständlich nach seiner Geldbörse, um die Fahrt zu bezahlen. Der Wagen stand absichtlich an dieser Stelle. Die beiden Kerle hockten völlig entspannt da, als wüssten sie, dass sie noch lange hier sitzen würden Als wären sie solche Einsätze gewöhnt.

			Roberta rechnete sich aus, dass sie es sich leisten konnten, einmal vorbeizufahren. Sie brauchten wenigstens eine Vorstellung davon, womit sie es zu tun hatten, und Weiterfahren war weniger verdächtig, als abrupt umzukehren und zu verschwinden. Browns Haus stand ungefähr fünfzehn Meter von der Straße entfernt, und das dazugehörige Grundstück wirkte ziemlich verwildert, als wäre der alternde Besitzer in den letzten Jahren immer mehr dazu übergegangen, der Natur ihren Lauf zu lassen. Das Haus selbst war lang und niedrig. Es hatte eine breite Veranda, die sich über die ganze Vorderseite erstreckte, und sein weißer Anstrich sah frisch und tadellos aus. Brown achtete also wenigstens auf den Zustand seines Hauses.

			Veronica deutete auf das Haus und sagte: »Fenster.«

			Alle Jalousien waren heruntergelassen. Vielleicht gegen die Hitze, die einsetzen würde, wenn die Sonne aufging. Oder auch als Schutz vor neugierigen Blicken. Jedenfalls konnte so niemand hineinschauen. Nicht von den Nachbarhäusern aus. Nicht von der Straße aus. Nicht mal jemand, der auf dem Grundstück unterwegs war.

			Roberta nickte. »Damit kommen wir zurecht.«

			Roberta rollte langsam und gleichmäßig weiter, bis sie die nächste Kreuzung erreichte. Dort bog sie links ab und fuhr in die südöstlichen Bezirke der Stadt zurück. Sie erinnerte sich, dort eine weitläufige alte Industrieanlage gesehen zu haben, die offenbar abgerissen werden sollte. Ein Bauzaun umgab das Gelände und eine Handvoll Bürocontainer stand in einer kleinen Gruppe an der Einfahrt. Dort parkten keine Autos und in den Containern brannte kein Licht. Nichts wies darauf hin, dass hier Tag und Nacht gearbeitet wurde. Aber auf dem Gelände gab es reichlich Platz, um den gestohlenen Van bis zum Morgen zu verstecken.

			Sie schliefen abwechselnd. Als Veronica zum zweiten Mal aufwachte, stieß sie ihre Schwester an. »Ich denke gerade an die Kerle, die Browns Haus überwachen. Vielleicht ist er unser Mann. Vielleicht weiß er den Namen, den wir brauchen.«

			Roberta schüttelte den Kopf. »Buck hat gesagt, dass ein Kerl auf seiner Liste den Namen weiß. Die Überwachung hat nichts zu bedeuten. Irgendwer hat eins und eins zusammengezählt, das ist alles. Sterben ehemalige CIA-Leute wie die Fliegen, muss das jemandem in Langley auffallen. Also werden sie alle Überlebenden aus dem Jahr 1969 bewachen.«

			»Vermutlich hast du recht.«

			»Aber sicher!« Roberta setzte sich wieder ans Steuer und ließ den Motor an. »Los jetzt, ich bin ausgehungert. Wir brauchen ein Frühstück und Vorräte. Und dann müssen wir jemanden anrufen.«

			Reacher kletterte in die Kabine und glitt auf den Beifahrersitz. Er sagte: »Okay. Diese Sache lässt sich so oder so abwickeln.«

			Sergeant Chapellier blieb noch einen Augenblick mit beiden Händen am Lenkrad sitzen. Dann warf er sich nach links. Er packte Hall vorn an der Jacke ihres Arbeitsanzugs, zog sie hoch und zerrte sie in die Kabine, bis sie über seinen Knien lag. Dann sagte er: »Nein. Es gibt nur eine Methode. Raus mit Ihnen!«

			Hall strampelte und schlug um sich. Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, Chapellier die Augen auszukratzen. Reacher bewegte sich nicht.

			Der Sergeant umklammerte Halls Arme mit einem Arm und packte sie mit der anderen Hand an der Kehle. Zu Reacher sagte er: »Raus jetzt! Sofort!«

			Reacher fragte: »Ich soll aussteigen? Sonst nichts?«

			»Raus jetzt, sonst breche ich ihr das Genick.«

			Reacher las das Namensschild des Kerls. »Sie sind kein großer Denker, stimmt’s, Chapellier? Sie hat Sie bereits verpfiffen. Ich brauche sie nicht mehr. Bringen Sie sie um, sind Sie wegen Mordes dran. Das ist viel einfacher, als Ihnen irgendwelche Waffengeschäfte nachzuweisen.«

			Chapelliers Finger drückten fester zu. Hall befreite ihre Arme und packte sein Handgelenk mit beiden Händen. Sie versuchte, seine Hand wegzureißen, war aber nicht kräftig genug. Ihre Beine hingen aus der offenen Tür, sodass ihr Körpergewicht Chapelliers Griff noch wirkungsvoller machte. Außerdem strampelte und zappelte sie wie verrückt. Das war eine instinktive Reaktion, die ihre Situation nur noch mehr verschlimmerte.

			Reacher streckte die linke Hand aus, stellte die Zündung ab. Der Motor verstummte ratternd. Er wartete, bis der letzte raue Ton verklungen war, dann sagte er: »Als Erstes lassen Sie sie los. Dann erzählen Sie mir, wem Sie diese Teile verkaufen. Oder wir steigen aus, wobei Sie mit Knochenbrüchen rechnen müssen, und Sie erzählen mir dann alles.«

			Chapellier zögerte drei Sekunden lang, bevor er Hall hochriss und sie blitzschnell aus der Tür stieß. Dann warf er sich mit ausgestreckten Händen nach rechts und versuchte, an Reachers Pistole zu kommen. Reacher beugte sich nach links und hob den Ellbogen. Chapellier, der nicht mehr bremsen konnte, bekam ihn mitten ins Gesicht. Reacher wartete nicht ab, um den Schaden zu begutachten. Stattdessen öffnete er seine Tür, sprang zu Boden und steckte seine Pistole ins Holster zurück. Dann beugte er sich hinein, bekam den rechten Arm des Sergeanten zu fassen, ruckte kräftig daran und zerrte ihn aus der Kabine. Er zog weiter, bis Chapellier über die Sitzkante rutschte, über die Metallstufen ratterte und schwer auf dem Asphalt landete. Reacher wälzte ihn auf den Bauch, stellte einen Fuß auf sein Genick, verdrehte ihm einen Arm, bis Schulter, Ellbogen und Handgelenk kurz davor waren, zu brechen.

			Reacher sagte: »Das Spiel ist aus, Chapellier. Geben Sie auf.«

			Der Sergeant wimmerte. Aus seiner Nase quoll eine Blutblase, die gleich wieder zerplatzte. Mit heiserer Stimme krächzte er: »Fuck you!«

			Reacher hielt den Druck aufrecht, als er fortfuhr. »Eines interessiert mich noch, Chapellier. Haben Sie diese Stelle ausgesucht, weil es hier erstens so viele Kameras gibt? Oder zweitens niemand sehen kann, was hier passiert?«

			Chapellier grunzte. Mit schwacher Stimme krächzte er: »Arschloch.«

			Reacher sagte: »Noch etwas, über das Sie nachdenken sollten. Diese Waffenteile sind Eigentum der U.S. Army. Kein Zivilist dürfte sie jemals in die Hand bekommen. Deshalb will ich auch den Käufer hinter Gitter bringen. Dazu brauche ich Ihre Unterstützung. Kooperieren Sie, werde ich Ihnen nichts tun. Ich brauche Sie in einem Stück. Oder wenigstens ziemlich unbeschädigt. Helfen Sie mir nicht, kann ich mit Ihnen machen, was ich will. Durch Widerstand bei der Festnahme erlittene Verletzungen. Ihr Wort gegen meins. Und dass Sergeant Hall zu Ihren Gunsten aussagt, können Sie vergessen.«

			Veronica Sanson zog ein Dossier aus ihrer Umhängetasche, kontrollierte eine Telefonnummer und holte einen Quarter aus der Tasche. Sie trug dünne Lederhandschuhe, die es schwierig machten, das Geldstück zu nehmen. Dann bekam sie es endlich richtig zu fassen, warf es in den Schlitz des Münztelefons, wählte und wartete. Ihr Anruf wurde erst nach dem zehnten Klingeln beantwortet.

			»Ja?« Das war eine Männerstimme, ruhig und leicht außer Atem.

			Veronica fragte: »Doktor Brown. Geoffrey Brown?«

			»Wer sind Sie?«

			»Sir, ich bin Special Agent Holbeck vom Federal Bureau of Investigation. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Schlechte Nachrichten, fürchte ich. Und ich muss Sie wegen einer sehr dringenden Angelegenheit um Ihre Mithilfe bitten.«

			Brown überlegte kurz, bevor er antwortete. »Bitte weiter.«

			»Sir, ich bedaure, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber zwei Ihrer ehemaligen Kollegen sind tot.«

			»Von Owen Buck weiß ich. Krebs, nicht wahr? Wer noch?«

			»Dr. Buck ist seiner Krankheit erlegen, das stimmt, aber ich rufe wegen der beiden anderen an. Varinder Singh und Keith Bridgeman.«

			»Bridgeman und Singh? Tot? Wann? Wie?«

			»Dr. Singh hat einen tödlichen Stromschlag erlitten. Dr. Bridgeman ist aus einem Hochhausfenster gefallen. In Polizeiberichten ist die Rede von möglichen Unfällen. Aber die Berichte sind falsch.«

			»Sie sind ermordet worden? Wissen Sie das bestimmt?«

			»Hundertprozentig. Sonst wäre das Bureau nicht damit befasst.«

			»Wer hat sie ermordet?«

			»Das ist der Punkt, bei dem ich Ihre Hilfe brauche. Unsere Zeichner haben ein Phantombild erstellt. Ich möchte, dass Sie es sich ansehen und mir sagen, ob Sie den Dargestellten erkennen.«

			»Wie sollte ich ihn erkennen?«

			»Er ermordet Angehörige Ihres Forschungsteams, Doktor. Es muss irgendeine Verbindung geben. Und seine Mordserie endet erst, wenn wir ihn fassen. Wir glauben, dass Sie seine nächste Zielperson sind. Deswegen bin ich jetzt hier. Sehen Sie sich also bitte die Zeichnung an. Das dauert nur eine Minute und kann Ihnen das Leben retten. Ich könnte zu Ihnen kommen und …«

			»Nein. Aber wir können uns treffen. An einem öffentlichen Ort. Bitte entschuldigen Sie. Alte Gewohnheiten.«

			Veronica lächelte. »Ich verstehe, Doktor. Für meine Arbeit benutze ich unsere hiesige Außenstelle. Einen sichereren Ort gibt es nicht, oder? Ich gebe Ihnen die Adresse. Wenn Sie so schnell wie möglich kommen könnten, wäre das in jedermanns Interesse. Vor allem in Ihrem eigenen.«
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			Geoffrey Brown brauchte eine halbe Stunde, um die FBI-Außenstelle zu erreichen. Und weitere dreißig Sekunden, um zu entdecken, dass Special Agent Holbeck nicht existierte.

			Brown wusste, was er tun sollte. Untertauchen. Sein Fluchtgepäck lag aus alter Gewohnheit im Kofferraum seines Wagens. Er konnte es mitnehmen und verschwinden. Außer Sicht bleiben, bis er herausfand, wer es auf ihn abgesehen hatte. Und wie er ihn stoppen konnte. Das hätte er sofort getan, als er noch im Beruf stand. Oder kurz nach seiner Pensionierung. Aber jetzt gab es ein Problem. Ohne die menschlichen Kontakte im Berufsleben hatte er angefangen, sich einsam zu fühlen. In der Stadt besaß er keine Freunde. Weil er ungesellig war, würde er kaum neue finden. Mit seinen Nachbarn kam er nicht gut aus. Und er kannte niemanden, der bei ihm einziehen wollte. Also hatte er eine Katze adoptiert. Hercules. Ein weiteres Lebewesen, das niemand wollte. Der Kater befand sich noch in seinem Haus. Ohne es verlassen zu können. Ohne Futter und Wasser.

			Für die Rückfahrt zu seiner Straße brauchte Brown nur fünfundzwanzig Minuten. Er wurde langsamer, als er an seinem Haus vorbeifuhr. Es sah nicht anders aus als zuvor. Alle Vorhänge waren zugezogen. Die Haustür war geschlossen. Am Randstein parkten keine Autos. Auf dem Gehsteig oder seinem Grundstück lungerten keine Fremden herum. Das ließ ihn aufatmen, aber etwas anderes machte ihm noch Sorgen. Auf der Heimfahrt hatte er mehrmals das Gefühl gehabt, beschattet zu werden. Aber er war sich seiner Sache nicht ganz sicher. Also bog er links ab, dann rechts. Dann bremste er abrupt. Niemand lenkte verzweifelt um ihn herum. Niemand kam mit quietschenden Reifen knapp hinter ihm zum Stehen. In den Spiegeln war niemand zu erkennen. Er schüttelte den Kopf. Machte eingerostete Instinkte dafür verantwortlich und zu viel Adrenalin. Er hatte keine Übung mehr, das war alles. Nachdem das geklärt war, rechnete er sich aus, es sei ungefährlich, zurückzufahren und in seiner Einfahrt zu parken. Ins Haus zu flitzen, sich Hercules zu schnappen und wieder hinauszulaufen. Maximal ein paar Minuten.

			Brown öffnete seine Haustür und blieb stehen, um zu horchen. Er konnte nichts hören. Auch nichts riechen. Aber er spürte etwas. Eine unterschwellige Veränderung der stummen Vibrationen, die er von seinem Haus gewöhnt war. Jemand hielt sich hier auf. Wartete auf ihn. Browns eingerostete Instinkte forderten sofortige Flucht. Als er sich herumwerfen wollte, vernahm er ein gedämpftes Maunzen aus dem Wohnzimmer. Das war Hercules, der Schmerzen hatte. Brown durchquerte die Diele, blieb erneut stehen und horchte. Hörte ein Quieksen, das noch schmerzlicher klang. Er legte eine Hand auf die Türklinke, holte tief Luft und stürmte hinein.

			Neben seinem Lieblingssessel stand eine junge Frau. Ihr schwarzes Haar war zu einem Nackenknoten zusammengefasst. Sie hielt Hercules an sich gedrückt. Auf der anderen Seite des Sessels stand eine weitere junge Frau. Gleiche Figur, gleiche Frisur. Beide verharrten absolut regungslos. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, wie in Stein gehauen. Keine der beiden sprach.

			Brown trat einen Schritt auf sie zu. »Lassen Sie meinen Kater in Ruhe!«

			Die erste Frau lächelte, als sie sagte: »Dr. Brown, ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind. Ihr Kater scheint uns nicht zu mögen. Nehmen Sie bitte Platz, dann setze ich ihn auf Ihren Schoß.«

			Brown blieb, wo er war. »Ihre Stimme kenne ich. Sie haben mich angerufen. Als angebliche FBI-Agentin. Warum?«

			»Ich entschuldige mich für diese List. Wir wollten Sie nicht täuschen. Wir müssen nur mit Ihnen reden. Privat. Und weil Ihr Haus von zwei Männern überwacht wird, konnten wir nicht einfach an der Haustür klingeln. Wir haben uns ausgerechnet, dass sie Ihnen folgen würden, wenn Sie wegfahren. Uns eine Chance geben, unbeobachtet ins Haus zu gelangen.«

			Brown trat ans Fenster, spähte am Vorhang vorbei nach draußen und drehte sich wieder um. »Die blaue Limousine? Was, zum Teufel, geht hier vor?«

			»Was habe ich Ihnen am Telefon erzählt? Ich bin keine FBI-Agentin, aber der Rest ist wahr. Vor allem, dass Sie in Gefahr schweben. Wir sind hier, weil Sie Hilfe brauchen.«

			»Ich brauche Hilfe? Wieso? Wer sind Sie?«

			»Dazu kommen wir noch. Aber zuvor brauchen wir eine Auskunft. Bitte nehmen Sie Platz. Lassen Sie mich Ihnen alles erklären.«

			Brown schlurfte zu seinem Sessel und ließ sich hineinsinken.

			Die Frau übergab ihm Hercules. »Es geht um Ihr Forschungsteam in Indien im Jahr 1969. Es hat aus acht Leuten bestanden.«

			»Indien? Bin nie dort gewesen.«

			»Vergeuden Sie bitte keine Zeit. Glauben Sie mir, Ihre Gefährdung ist real und imminent. Also acht Leute.«

			Brown schüttelte den Kopf. »Sieben.«

			»Acht.« Die Frau zog die handgeschriebene Liste aus der Tasche und gab sie Brown. »Sieben Namen kennen wir. Sie müssen uns sagen, welcher fehlt. Damit wir die noch lebenden Angehörigen Ihres Teams beschützen können.«

			Brown studierte die Liste. Owen Bucks Name stand in anderer Schrift da. Er musste seine ehemaligen Kollegen verraten haben. Er war immer der Schwächste gewesen. Hatte oft davon geredet, reinen Tisch machen zu wollen. Aber er musste angeschlagen gewesen sein, wenn er nicht mehr zählen konnte. »Wir waren sieben Leute. Ihre Namen stehen hier.«

			»Sie waren zu acht. Sehen Sie das Fragezeichen? Ein Name fehlt. Den müssen Sie uns sagen.«

			»Es waren sieben. Ich war dort – Sie nicht. Also weiß ich, wovon ich rede. Und Sie sollten keine Fragen zu 1969 stellen. Das sollte niemand tun. Es wird Zeit, diese Akte zu schließen. Und es wird Zeit, dass Sie gehen.«

			»Sie leben in einer hübschen Wohngegend, Dr. Brown. Allerdings mit einigen verkehrsreichen Straßen. Viele Fahrer haben es eilig, sind unkonzentriert, achten nicht darauf, wohin sie fahren. Da könnte jemand leicht überfahren werden. Ein kleines Tier wie eine Katze noch leichter.«

			»Das höre ich mir nicht länger an. Sie müssen jetzt gehen. Sofort!«

			Brown drückte Hercules mit einer Hand an seine Brust und wollte sich mit dem anderen Arm aus dem Sessel hochstemmen. Das hatte er halb geschafft, als die zweite Frau, die hinter den Sessel geflitzt war, ihn an den Schultern packte und nach unten drückte. Dabei wischte sein abgewinkelter Ellbogen beinahe Pfeife und Tabaksbeutel von dem Beistelltisch.

			Die erste Frau sagte: »Wäre eine Katze gleich tot, wenn sie angefahren würde? Schon möglich. Aber vielleicht auch nicht. Stellen Sie sich vor, Sie finden Ihren Kater blutend und ganz zerquetscht. Sie heben ihn auf, rasen mit ihm zum Tierarzt.«

			»Nein!«

			»Sie warten vor der Tür des OP-Raums. Beten, dass er gerettet werden kann, in großer Sorge, seine Verletzungen könnten zu schwer sein.«

			»Ich schwöre, dass es nur sieben Namen waren. Wer Ihnen was anderes erzählt, irrt sich. Wollen Sie die Wahrheit durch Schmerzen erfahren, können Sie sich mich vornehmen. Das ist mir egal. Aber lassen Sie meinen Kater in Ruhe. Der hat Ihnen nichts getan.«

			Die Frau nahm die Liste wieder an sich, steckte sie ein. »Okay, wir sind hier fertig. Ich glaube Ihnen. Und ich entschuldige mich. Dies ist wichtig, deshalb mussten wir sichergehen. Tut mir leid, wenn ich Sie beunruhigt habe.« Sie machte eine kurze Pause. »Wissen Sie, Sie sehen plötzlich ganz blass aus. Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen, bevor wir gehen? Tee? Oder etwas Stärkeres?«

			»Soll das ein Witz sein? Sie brechen bei mir ein, drohen damit, meine Katze umzubringen, und glauben, dass ich etwas trinken würde, das Sie mir hinstellen? Niemals. Und jetzt hinaus mit Ihnen!«

			Die Frauen gingen zur Tür, dann machten sie halt und wandten sich um. Die erste sagte: »Wo sind nur unsere Manieren? Wir haben vergessen, uns vorzustellen. Ich bin Veronica Sanson. Dies ist meine Schwester Roberta.«

			Brown äußerte sich nicht dazu. Er drückte Hercules etwas fester an sich.

			Veronica sagte: »Unser Vater war Morgan Sanson. Es ist wichtig, dass Sie das wissen.«

			Brown brauchte keine Erläuterungen. Er wusste, wer Morgan Sanson gewesen war. Er holte tief Luft, während er auf die sich entfernenden Schritte in seiner Diele horchte. Sie näherten sich der Haustür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Danach herrschte Stille. Er atmete aus. Streichelte Hercules und griff nach seiner Pfeife. Er war mit den Nerven am Ende. Er stopfte seine Pfeife, wischte Tabakkrümel weg und hielt sein Feuerzeug an den Pfeifenkopf. Als der Tabak brannte, nahm er einen tiefen Zug. Behielt den Rauch in der Lunge, atmete ihn langsam aus. Nahm den nächsten Zug. Machte so weiter, bis sein Kopf nach hinten sank und seine Augen nach oben rollten. Dann begann weißlicher Schleim aus seinem Mund zu tropfen.

			Veronica und Roberta kamen ins Wohnzimmer zurück. Sie hatten das Haus nie verlassen. Sie beobachteten, wie Brown im Sessel nach vorn kippte. Der Kater sprang von seinem Schoß und versteckte sich hinter dem Sofa. Brown zuckte und hielt sich den Bauch, dann die Brust. Er musste sich übergeben, spuckte einen wässrigen grünen Strahl. Das durchnässte Hemd und die Hose, hinterließ einen großen Fleck auf dem Teppich. Er zuckte erneut. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Das passierte noch zweimal. Dann fiel er in den Sessel zurück und lag völlig still.

			Um ganz sicher zu sein, warteten Veronica und Roberta noch fünf Minuten. Dann gingen sie in die Diele hinaus. Browns Telefon stand auf einem niedrigen quadratischen Tischchen. Veronica zog ihre Handschuhe an und holte etwas aus der Tasche. Einen kleinen Kassettenrecorder. Sie drückte einige Knöpfe, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte, und nahm dann den Hörer ab. Sie wählte die Notrufnummer 911. Wartete, bis der Dispatcher sich meldete. Dann hielt sie den Recorder an die Sprechmuschel und drückte auf Play.

			»Ich brauche Hilfe«, sagte Browns Stimme leicht gedämpft, aber gut verständlich.

			Reacher gab Sergeant Chapellier einige Minuten Zeit, um die Blutung zum Stillstand zu bringen und seine überdehnten Gelenke zu massieren. Er überzeugte sich davon, dass Sergeant Hall den Sturz aus der Kabine weitgehend unbeschadet überstanden hatte. Dann stieg er ein und ließ Chapellier Halls Humvee zur Kommandantur des Arsenals folgen. Er hatte Formalitäten zu erledigen. Chapellier musste medizinisch versorgt werden. Und er brauchte eine Eskorte. Vordrucke waren auszufüllen. Aber als Erstes musste Reacher telefonieren, denn plötzlich drängte die Zeit. Er wusste, wie die Maschinerie funktionierte. Gewöhnliche Cops wären zu langsam gewesen. Abkürzungen mussten genommen werden, sonst entglitt ihnen eine einmalige Chance. Der Rocksänger Meat Loaf hatte geglaubt: »Zwei von dreien ist nicht schlecht«, aber Reacher war anderer Meinung. Das stand verdammt fest.

			Roberta und Veronica hatten damit gerechnet, dass Brown sich würde übergeben müssen. Auf der Suche nach einer Substanz, mit der sie Geoff Browns Tabak versetzen konnten, hatten sie die Nebenwirkungen sorgfältig recherchiert. Ihnen war nur nicht klar gewesen, welche Mengen er spucken würde. Und sie hatten nicht erwartet, dass Brown seine Schlüssel bei der Heimkehr einsteckte. Sie hatten sich vorgestellt, er würde sie auf den Tisch in der Diele legen oder dort an einen Haken hängen. Die Realität dämmerte ihnen erst, als Veronica nach dem Anruf bei der 911 den Hörer auflegte. Roberta hatte die Haustür mit einem Dietrich geöffnet, aber auf diesem Weg konnten sie das Haus nicht verlassen, weil die beiden Überwacher in der dunkelblauen Limousine wieder auf ihrem Posten waren. Sie konnten auch nicht aus einem rückseitigen Fenster klettern, weil sie es nicht wieder hätten verriegeln können – und ein einzelnes entriegeltes, leicht zugängliches Fenster wäre verdächtig gewesen. Also brauchten sie den Schlüssel der Hintertür. Nur hing der an einem Ring unter Baumwollstoff, der mit Erbrochenem getränkt an einer Leiche klebte. Ihn aus Browns Tasche holen zu müssen, war keine erfreuliche Vorstellung.

			Veronica sagte: »Vielleicht gibt’s einen Zweitschlüssel?«

			Roberta schaute auf ihre Uhr. »Okay, sieh nach. Schnell!«

			Veronica lief in die Küche. An der Wand links und rechts neben der Tür gab es keine Haken mit Schlüsseln. Sie riss alle Schubladen auf, kontrollierte die Schränke und sah sogar in den Kühlschrank. Und fand nichts, was wie ein brauchbares Versteck wirkte. Sie rechnete sich aus, dass sie zwei Minuten gebraucht hatte. Weil ihnen bestimmt nur noch zwei, drei Minuten blieben, bis die Polizei eintraf, rannte sie ins Wohnzimmer zurück. Roberta stand zwei Meter von Browns Leiche entfernt. Sie war selbst ganz grün im Gesicht und fragte: »Irgendwas?«

			Veronica schüttelte den Kopf, dann hob sie die Hände und sagte: »Meine Handschuhe sind aus Leder. Du hast Einweghandschuhe. Du musst es machen.«

			Sobald im Rock Island Arsenal alles erledigt war, machte sich Reacher auf den Weg nach Osten, nach Chicago. Er kam gut voran, und als er die Interstate verließ und vor sich ein Einkaufszentrum mit großen seelenlosen Gebäuden entdeckte, bog er auf den Parkplatz ab. Er hatte keine Zivilkleidung bei sich, wusste jedoch, dass er sie später an diesem Tag brauchen würde. Also ging er in ein Sportgeschäft und nahm die ersten Sachen mit, die ihm seiner Einschätzung nach passten: schwarze Sneaker, eine beige Hose mit allen möglichen zusätzlichen Taschen an den Beinen, ein blaues T-Shirt mit einem ihm unbekannten Logo und eine leichte blaue Regenjacke.

			Reacher bezahlte die Sachen und zog sich in einer Umkleidekabine um. Seine Uniform packte er zusammengelegt in die Tragetasche, die er bekommen hatte, und stellte sie im Kofferraum neben seine Reisetasche. Dann fuhr er knapp südlich der Stadtmitte nach Westen weiter, sodass er den White Sox näher war als den Cubs. Das gesuchte Gebäude fand er mühelos: das FBI-Regionalbüro, ein mittelhoher Turm aus Glas und Beton. Er hatte eine leicht gewölbte Fassade, wirkte aber ansonsten so, als hätte ihn ein Kind aus lauter würfelförmigen Bausteinen konstruiert.

			Roberta und Veronica hörten die näher kommende Sirene im selben Augenblick. Sie traten ans Fenster, spähten durch einen Vorhangspalt. Beobachteten, wie ein Streifenwagen heranraste und schleudernd vor dem Haus zum Stehen kam. Und sahen die beiden Agenten aus dem Crown Victoria springen und die Cops auf halbem Weg zur Haustür abfangen.

			Das war ihr Signal. Die Überwacher waren abgelenkt, also hasteten Roberta und Veronica zur Hintertür. Roberta hatte sie schon aufgesperrt. Sie verließen das Haus, schlossen die Tür ab und rannten durch einen Nachbargarten zu ihrem gestohlenen Van. Der stand drei Blocks von Geoff Browns Haus in Gegenrichtung geparkt. Veronica stieg vorn rechts ein. Roberta ließ ihre Handschuhe und Browns Schlüssel in einen Gully fallen, dann setzte sie sich ans Steuer.

			Veronica wartete, bis sie unterwegs waren, bevor sie fragte: »Wohin als Nächstes?«

			Das war eine wichtige taktische Entscheidung. Sie durften die Liste nicht einfach abarbeiten, sonst würde jemand, dem aufgefallen war, dass ehemalige CIA-Agenten starben, genau wissen, wo er seine Ressourcen konzentrieren musste. Roberta und Veronica wollten, dass ihre Gegner möglichst weit verteilt waren, was bedeutete, dass sie die nächste Zielperson zufällig auswählen mussten. Andererseits war nie etwas zufällig, das bewiesen alle möglichen Studien. Unterschwellige Einflüsse wirkten sich kaum merklich auf scheinbar rationale Überlegungen aus. Daher griffen sie auf eine Methode zurück, die sie vor Jahren erlernt hatten.

			Roberta sagte: »Drei Namen stehen zur Wahl.« Im Kopf gab sie jedem eine Nummer. »Sag mir drei Farben.«

			»Rot, Silber, Weiß.«

			Das erste Auto, das sie sahen, war weiß. Veronicas dritte Farbe. Der dritte Name auf der Liste in Robertas Kopf war Michael Rymer, der in Northern Colorado lebte.

			Roberta sagte: »Hoffentlich hast du kein Problem mit der Höhe. Wir fliegen nach Denver.«

			Reacher stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und betrat das Gebäude. Am Empfang fragte er nach Agent Ottoway, die es wirklich gab. Als sie ihn nach wenigen Minuten abholte, erwies sie sich als klein und drahtig, mit langen schwarzen Haaren. Sie benutzte eine Plastikkarte, um ihn ein Drehkreuz passieren zu lassen, begleitete ihn zu den Aufzügen und führte ihn in einen Besprechungsraum im zweiten Stock. Das fensterlose kleine Zimmer roch nach Schweiß und Zigarettenrauch, als käme seine Luft zu gleichen Teilen aus einer Bar und einem Umkleideraum. Eingerichtet war es wie ein Lager für überzählige Büromöbel. Hier gab es ein halbes Dutzend Stühle, dazu zwei Tische, einer mit nach oben gereckten Beinen auf dem anderen, und mehrere Bücherregale, alle mit zwei, drei fehlenden Regalbrettern.

			Dieser Raum überraschte Reacher nicht. Er kannte sich aus, wenn es um die Zusammenarbeit mit anderen Polizeien ging. Ein Raum wie dieser signalisierte mangelnde Begeisterung der Gastgeber. Die konnte Reacher ihnen nicht verübeln. Er befand sich in ihrem Revier. Seine Anfrage war nicht auf dem Dienstweg eingegangen – und praktisch ohne Vorwarnung. Vielleicht hatten sie dafür Leute von anderen Ermittlungen abziehen müssen. Aber wenn diese Sache klappte, würde sich das gelohnt haben. Davon war er überzeugt.

			Agent Ottoways Vorgesetzter, der wenig später dazukam, fasste sich zum Glück kurz. Sie waren nur zu dritt, hockten unter flackernden Neonröhren auf abgenutzten Stühlen. Kein Bedarf an Notizen oder Grafiken. Keine unnötigen Komplikationen, so wie es Reacher gefiel. Nur eine Bestätigung des Einsatzziels. Zeit und Ort und die Hauptbeteiligten. Und ein Codewort für den Fall, dass ein Abbruch nötig wurde.

			Als alles vereinbart war, begleitete Agent Ottoway ihn zu den Aufzügen zurück. Sie drückte den Rufknopf, und während sie warteten, sagte sie: »Captain, darf ich Sie etwas fragen?«

			Reacher antwortete: »Schießen Sie los.«

			»Was wollen Sie heute Abend anziehen?«

			Reacher schaute an sich herab. »Was ich jetzt anhabe.«

			»Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden.«

			»Gibt’s da ein Problem?«

			»Sie könnten sich ebenso gut ein Schild mit der Aufschrift Verdeckter Ermittler umhängen. All right, ich nehme die Sache in die Hand. Sollten Sie nachmittags etwas vorhaben, sagen Sie’s ab. Ich gehe mit Ihnen einkaufen.«
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			Das Telefon im Pentagon klingelte um dreizehn Uhr zwei Eastern Standard Time. Dies war ein außerplanmäßiger Anruf.

			Der Angerufene hörte zu, legte auf, ging dann in sein Vorzimmer und wählte eine andere Nummer. So erreichte er ein Autotelefon in einer Limousine, die auf der Pennsylvania Avenue nach Südosten unterwegs war.

			Charles Stamoran meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Sagen Sie mir, dass Pritchard gefunden ist.«

			»Sorry, Sir«, entgegnete der Mann im Pentagon. »Es geht um Geoffrey Brown. Er ist tot. Die Todesursache muss vom Labor in New Orleans bestätigt werden, aber einer der Polizeibeamten war sich sicher, die Symptome erkannt zu haben. Brown hat eine tödliche Dosis des Sekrets der Colorado-Kröte abbekommen. Er hat es mit Tabak vermengt in der Pfeife geraucht, die bei ihm gefunden wurde. Das tun Leute wegen der psychedelischen Wirkung und als Mittel gegen posttraumatische Belastungsstörungen. War Brown ein unerfahrener Anwender, kann er überdosiert haben. Die Herkunft des Gifts muss noch ermittelt werden, aber es dürfte aus einem der dortigen Läden für pseudoreligiöse Zeremonien stammen. Brown hatte keine Besucher, hat keine Lieferungen bekommen. Weil er die 911 selbst angerufen hat, tippt die Polizei auf einen Unfall, will aber auch Selbstmord nicht ausschließen.«

			Stamoran ließ den Hörer sinken, sah aus seinem Fenster und beobachtete die vielen Menschen, die zwischen all den Bürogebäuden unterwegs waren. Er spürte, dass er zornig wurde. Krötensekret? Im Ernst? Brown hatte schon immer Pfeife geraucht. Und nach einigen der Dinge, die er getan hatte, wäre es ein Wunder gewesen, wenn er nie eine psychische Reaktion erlebt hätte. Aber dass er sich wie ein Althippie auf irgendeine New-Age-Designerdroge eingelassen hätte, war ganz ausgeschlossen. Nicht freiwillig. Ein großer Bourbon mit Wasser? Ja. Giftige Sekrete von Amphibien rauchen? Nein. Nicht in einer Million Jahren. Da hatte jemand noch einen draufgesetzt.

			Stamoran hob den Hörer ans Ohr. »Abzuwarten, bis wir diesen Kerl auf frischer Tat ertappen können, funktioniert nicht. Wir müssen im Voraus aktiv werden. Lassen Sie Rymer und Adam weiter überwachen, aber ich will auch, dass eine Sondereinheit aufgestellt wird. Bis spätestens morgen. Mit Vertretern von Army, CIA, FBI, Finanzministerium und allen sonstigen Organisationen, aus denen dieser Kerl mit seiner Ausbildung und seinen Fähigkeiten stammen könnte. Ich will, dass er identifiziert wird. Ich will eine klar definierte Gruppe von Verdächtigen, auf die sich unsere Leute im Feld konzentrieren können. Und ich will, dass der Kerl gestoppt wird.«

			Um zwanzig Uhr an diesem Abend befand sich Reacher in einer Bar in North River, Chicago. Er trug den zweiten Satz neuer Kleidung, den er an diesem Tag erworben hatte. Schwarze Jeans, ein dunkelgrünes Hemd, eine braune Lederjacke und Stiefeletten von Bugatti. Agent Ottoway saß ihm an einem niedrigen runden Tisch gegenüber. Sie trug ein raffiniert schlichtes schwarzes Kleid und ihr Haar war lockiger als tagsüber.

			Die Bar schien früher eine Fabrik gewesen zu sein. Ihre unverputzten Ziegelwände waren löchrig und fleckig und mit Aussparungen, Sockeln und Halterungen übersät, an denen alle möglichen Maschinenteile befestigt gewesen sein mussten. Industrielle Versteinerungen, dachte Reacher, die an die Menschen erinnerten, die hier ihr Arbeitsleben verbracht hatten. Er rätselte einige Minuten darüber nach, dann wandte er sich dem Podium in einer Ecke zu. Ein Trio hatte sein Set schon zur Hälfte absolviert. Die Musik klang technisch einwandfrei, aber aus Reachers Sicht nicht gerade aufregend. Nichts, was Howlin’ Wolf oder Magic Slim als seine Favoriten hätte gefährden können.

			Ottoway stieß Reacher unter dem Tisch an und nickte fast unmerklich zum Eingang hinüber. Sergeant Chapellier war eingetreten. Er trug fleckige Jeans und ein Tourshirt von Metallica. Nachdem er kurz stehen geblieben war, als suchte er jemanden, hielt er auf einen freien Tisch zu, der nur zwei Meter von Reacher und Ottoway entfernt, aber durch senkrechte Eisenrohre von ihnen getrennt war. Es gab ein Dutzend dieser vierzölligen Rohre, die so verrostet aussahen, dass sie fast schwarz wirkten. Eigentlich sollten sie von oben beleuchtet sein, aber einige der Lampen waren ausgefallen, sodass ihr Tisch im Halbdunkel lag.

			Während Reacher vorgab, dem Barkeeper bei der Arbeit zuzuschauen, behielt er Chapellier im Auge. Er rutschte unruhig hin und her, trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und blickte immer wieder zur Tür. Allerdings kam niemand herein. Der Kellner war mit einem Tablett voller Gläser zu einem der rückwärtigen Tische unterwegs, der in einem alten Bierfass stand und von Hockern umgeben war, die wie umgestülpte Eimer wirkten. Dort saßen zwei junge Männer Anfang zwanzig mit zwei noch jüngeren Frauen.

			Einer der Kerle bedeutete dem Kellner, er solle sich beeilen. Vielleicht hatte er Durst. Vielleicht wollte er vor seiner Begleiterin angeben. Aber das war zwecklos. Der Kellner tat schon sein Bestes. Das Lokal war voll. Die Tische standen kreuz und quer durcheinander, sodass er sich durchschlängeln musste. Es hatte keinen Sinn, ihn zur Eile anzutreiben. Einmal kippten ihm die Gläser fast vom Tablett, dann rutschte er auf einem feuchten Fleck aus und kurz vor dem Ziel kollidierte er mit einem anderen Gast.

			Dabei konnte man diesen Kerl schwer übersehen. Er war zwei Meter groß, hatte einen wallenden Vollbart und trug eine Basecap mit dem Schirm nach hinten, sackartige Jeans und ein kariertes Hemd, dessen Knöpfe Mühe hatten, seinen Wanst zu bändigen. Er schaute sich um. Wollte feststellen, ob er beobachtet wurde. Das war der Fall. Also streckte er einen Arm aus und stieß den Kellner zurück, mit voller Kraft.

			Der Kellner stolperte ein paar Schritte rückwärts, dann verlor er das Gleichgewicht. Das Tablett rutschte ihm aus den Händen. Vier Gläser zerschellten auf dem Fußboden: drei Bier und irgendein Cocktail mit einem kleinen Papierschirm im Glas. Der Kellner fiel nach hinten und schlug sich an einer Tischkante den Kopf an.

			Chapellier achtete nicht auf diesen Vorfall. Sein Blick fixierte weiter die Tür. Niemand kam herein. In dem durch ein Geländer abgetrennten Bereich vor der Theke standen mindestens ein Dutzend Gäste. Keiner machte auch nur einen Finger krumm, um dem Kellner zu helfen. Niemand zog ihn auch nur hoch. Als er sich kniend aufrichtete und nach dem Tablett greifen wollte, stieß der Bärtige es blitzschnell mit dem Fuß weg. Noch immer tat niemand etwas. Und niemand kam herein.

			Einige Minuten später tauchte der Kellner mit einem Mopp, einem Besen und einem Eimer auf. Er machte sich daran, den Fußboden aufzuwischen. Dabei drangsalierte der Bärtige ihn weiter. Niemand in der Bar unternahm etwas, um dem armen Kerl beizustehen. Dann hörte Reacher auf, diesen Nebenschauplatz zu verfolgen, weil jemand hereingekommen war. Ein Mann Ende dreißig, aus der Hose hängendes Hemd, ausgebeulte Jeans, eine abgewetzte Umhängetasche über der Schulter. Er sah hager aus, hatte ein stoppeliges Gesicht und fettiges Haar. Diesen Look kannte Reacher. Er wäre jede Wette eingegangen, dass der Kerl ein ehemaliger Soldat war. Seine Drogensucht hatte zu Diebstahl und später zu unehrenhafter Entlassung geführt. Eine Entwicklung, die Reacher schon Hunderte von Malen miterlebt hatte.

			Der hagere Mann kam eilig an Chapelliers Tisch und setzte sich zu ihm. Chapellier winkte einen Kellner heran, sagte etwas und reckte zwei Finger hoch. Die Kerle saßen schweigend da, bis der Kellner mit zwei Bieren zurückkehrte. Dann stießen sie an und leerten ihre Gläser auf einen Zug. Der hagere Kerl rülpste, dann stellte er seine Tasche auf den Stuhl neben sich. Chapellier griff danach, warf einen Blick hinein. Er legte einen Autoschlüssel auf den Tisch. Der Hagere nahm ihn an sich, stand auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

			Ottoway kehrte ihm den Rücken zu und holte ein Handfunkgerät aus ihrer Umhängetasche. »Er kommt raus. Ist zu einem Auto unterwegs. Nehmt ihn hoch, sobald er eingestiegen ist.«

			Zwei Minuten vergingen, bevor Ottoways Funkgerät knackte. Eine Männerstimme sagte: »Wir haben ihn. Die Ware auch. Ein voller Erfolg.«

			Susan Kasluga legte den Telefonhörer auf und schloss kurz die Augen. Als sie langsam ausatmete, spürte sie, wie ihre verkrampften Schultern sich ein wenig lockerten. Sie saß in ihrem Homeoffice am Schreibtisch. Das Zimmer war klein, aber ruhig und der Blick auf die Bäume im Garten entschädigte für fehlende Geräumigkeit.

			»Ärger im Büro?«, fragte Charles Stamoran.

			Kasluga öffnete die Augen und sah ihren Mann in der Tür stehen. Sie fragte: »Spionierst du mir nach?«

			»Wenn ich’s täte, würdest du’s nie merken.«

			»Vielleicht ist das ein doppelter Bluff.«

			»Es ist keiner. Wer war das? Falsch verbunden?«

			Kasluga griff nach einem hellrosa Stressball und warf ihn ihm an den Kopf. »Das geht dich nichts an. Und jetzt verschwinde! Ich muss arbeiten.«

			Ottoway verließ die Bar als Erste. Reacher war der Letzte, sodass sie Chapellier zwischen sich hatten. Draußen erwartete sie ein Meer aus roten und blauen Blinkleuchten auf vier FBI-Fahrzeugen. Der hagere Kerl saß auf dem Rücksitz des letzten Wagens. Hinter ihm stand ein verbeulter alter Toyota Corolla mit offener Fahrertür. Sein geöffneter Kofferraum wurde von einem Agenten bewacht. Reacher beobachtete, wie daneben ein weißer Kastenwagen hielt, aus dem zwei Techniker stiegen. Ottoway ging nach vorn zu dem ersten Wagen und beugte sich hinunter, um mit jemandem auf dem Beifahrersitz zu reden.

			Dann tauchten zwei Männer aus dem Schatten auf. Sie waren sportlich schlank. Beide trugen Schwarz. Wie französische Existenzialisten auf einem Fitnesstrip, dachte Reacher. Aber er wusste natürlich, was sie waren. Soldaten erkannte er immer und überall auf den ersten Blick. Jahrelange Erfahrung hatte seine Instinkte geschärft. Und Militärpolizisten waren noch leichter zu identifizieren. Niemand gab sich mit ihnen ab. Sie waren zu unbeliebt. Reacher konnte sich nur nicht erklären, was sie hier wollten. Er hatte keine Verstärkung angefordert.

			Die MPs traten auf ihn zu. Der Größere fragte: »Captain Reacher?«

			Reacher nickte.

			»Können Sie sich bitte ausweisen, Sir?«

			Reacher zog seine Geldbörse und zeigte ihnen seinen Dienstausweis.

			»Danke, Sir.« Der MP nahm einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und übergab ihn.

			Reacher riss den Umschlag auf. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier mit dem Wappen der Militärpolizei. Der Text wies Reacher an, Sergeant Chapellier den beiden MPs zu übergeben und sich am kommenden Nachmittag drei Uhr bei einer Dienststelle in Washington, DC, zu melden.

			Reacher sah den MP an. »Was wissen Sie über die Sache?«

			»Nichts, Sir.«

			»Was haben Sie gehört?«

			»Uns ist nichts gesagt worden, Sir.«

			Reacher grinste. Die beiden Männer waren ganz klar Unteroffiziere, das Rückgrat der Army. Und er wusste aus Erfahrung, dass der Buschfunk der Unteroffiziere das effektivste Kommunikationsmedium der Welt war. »Ich habe nicht gefragt, was Ihnen erzählt worden ist. Ich habe gefragt, was Sie gehört haben. Und wenn Sie behaupten, nichts gehört zu haben, lasse ich Sie als Hochstapler festnehmen, die sich als Angehörige der U.S. Army ausgeben. Also noch mal von vorn. Ich werde nach DC beordert. Wieso das?«

			Der MP wechselte einen Blick mit seinem Partner, dann sagte er: »Wie man hört, sind ein paar Leute gestorben.«

			»Wer?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Von uns?«

			Der MP schüttelte den Kopf. »Pensionierte Wissenschaftler. Einer ist im Krankenhaus aus dem Fenster gefallen.«

			»Gefallen?«

			Der MP zuckte mit den Schultern.

			»Also waren sie bei der CIA. Was geht uns das an?«

			»Wie man hört, ist das eine größere Sache. CIA plus weitere Organisationen. Befehle aus dem Pentagon.«

			»Wozu entsenden sie dann mich?«

			»Sie wollten einen O-3 oder höher. In der Zentrale wollte niemand diesen Job. Ich schätze, dass Sie den Falschen gegen sich aufgebracht haben, Sir.«

			Susan Kasluga klopfte leicht an die Tür von Charles Stamorans Arbeitszimmer, öffnete sie und trat über die Schwelle. Stamoran saß in seinem Sessel. Er las ein Buch, eine Biografie von George Meade. Er schaute kurz auf, dann las er in seiner Bürgerkriegsgeschichte weiter.

			Kasluga sah den rosa Stressball auf dem niedrigen Tisch unter dem Fenster liegen. Daneben standen eine Karaffe Whiskey und zwei geschliffene Kristallgläser. Sie trat an den Tisch und schenkte zwei Whiskeys ein. Das vollere Glas brachte sie Stamoran.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Du hast mich überrascht. Dieser Anruf …«

			»Du brauchst mir nichts zu erklären«, entgegnete Stamoran.

			»Ich weiß, aber … das war nichts, was dir Sorgen machen müsste. Rein geschäftlich.«

			»Dein Übernahmepoker?«

			»Ein kritischer Punkt. Etwas, an dem alles hätte scheitern können. Aber diese Gefahr ist gebannt. Der Anruf war die Bestätigung. Deshalb war er so kurz angebunden.«

			»Ich habe nie einen Anwalt gekannt, der sich kurzgefasst hat.«

			»Wer sagt, dass das ein Anwalt war?«

			»Vielleicht ist’s besser, wenn ich nichts davon weiß.«

			»Siehst du? Einer der Gründe, warum ich dich geheiratet habe. Unfehlbare Instinkte. Aber reden wir nicht weiter von Arbeit. Es ist schon spät.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Und es gibt viel bessere Möglichkeiten, einen Abend miteinander zu verbringen.«

			Ottoway verfolgte, wie die MPs Chapellier abführten, dann ging sie zu Reacher und fragte: »Was war das wieder?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Neuer Einsatzbefehl.«

			»Irgendwas Gutes?«

			»Eher das Gegenteil.«

			»Tut mir leid, das zu hören. Du musst also weg?«

			Reacher nickte.

			Ottoway fragte: »Wann?«

			Reacher antwortete: »Heute Abend, denke ich, wenn ich einen Flug bekomme. Sonst gleich morgen früh.«

			»Ich plädiere für morgen. Bleib über Nacht in Chicago. Unsere Zusammenarbeit war ein voller Erfolg. Das müssen wir feiern.«

			»Stimmt eigentlich.« Reacher überlegte kurz. »Aber vorher möchte ich noch etwas erledigen.«

			Reacher lief in die Bar voraus und schlenderte zur Theke hinüber. Der Barkeeper blickte auf, dann trat er einen Schritt zurück. Er hatte nichts von Reachers Annäherung bemerkt und nicht erwartet, plötzlich jemanden vor sich stehen zu sehen. Bestimmt keinen Typen wie Reacher. Eins sechsundneunzig. Brustkorb wie ein Kühlschrank. Arme wie die Oberschenkel anderer Leute. Bürstenhaarschnitt. Kopf fragend zur Seite geneigt.

			Am linken Rand der Theke stand eine fünfundzwanzig Zentimeter hohe Edelstahlwanne mit einem halben Meter Durchmesser. Zu Beginn des Abends war sie voller Eiswürfel und Bierflaschen gewesen. Jetzt enthielt sie nur noch Wasser, in dem ein paar Eiswürfel schwammen. Reacher deutete darauf und sagte: »Kann ich die kurz haben?«

			Der Barkeeper blinzelte überrascht. »Wieso?«

			Reacher sagte: »Ich möchte sie mir ausleihen.«

			»Nein«, meinte der Kerl, »aber Sie können sie mieten. Zwanzig Bucks für eine halbe Stunde. Führerschein als Pfand. Ohne weitere Fragen. Machen Sie damit, was Sie wollen.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Ich will sie ausleihen. Für zwei Minuten. Sehen Sie sich an, was passiert. Wollen Sie dann noch immer Geld fürs Ausleihen, zahle ich Ihnen vierzig.«

			Der Barkeeper überlegte einen Augenblick, dann ließ er sich vom Kellner helfen, die Wanne mit Eiswasser vor Reacher hinzustellen. Reacher griff danach und nahm sie zu dem fetten Kerl mit, der zuvor den Kellner umgestoßen hatte. Der Fettsack kehrte ihm absichtlich den Rücken zu. Reacher trat näher an ihn heran, wartete kurz, bis er sicher war, dass der Kellner alles mitbekam, hob dann die Wanne und kippte dem Dicken das Eiswasser über den Kopf.

			Der Kerl stieß einen lauten Schrei aus, der in Wutgeheul überging. Er ruderte mit den Armen und hüpfte auf der Stelle auf und ab. Er prustete und schnaubte und drehte sich schließlich zu Reacher um. Seine Basecap hatte er verloren. Sein Bart war klatschnass. Das Hemd klebte an seinem Oberkörper.

			»Scheiße, was soll das?«, stieß er hervor.

			Reacher sagte: »Training.«

			»Was?«

			»Wie bei einem Hund.«

			»Willst du behaupten, dass ich ein Hund bin?«

			»Hat man einen Hund, der sich schlecht benimmt, macht man etwas, das er nicht mag. Dann verhält er sich in Zukunft anders. Aber du bist offenbar nicht so clever wie ein durchschnittlicher Hund. Vermutlich nicht mal so clever wie ein dummer Hund. Vielleicht sollte ich in deiner Nähe bleiben. Als dein persönlicher Trainer. Mit dieser Wanne bereitstehen, wenn du dich mal wieder wie ein Arsch aufführst.«

			Der Kerl schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Er verspritzte Wassertropfen wie ein in den Regen geratener Pudel. Er schwieg einen Augenblick. Dann machte er ein finsteres Gesicht. »Jetzt reicht’s«, blaffte er. »Ich bring dich um! Ich zerschlag dir alle Knochen.«

			»Glaubst du?« Reacher hielt die Stahlwanne mit beiden Händen schlagbereit.

			»Das weiß ich!«

			Reacher behielt den Kerl im Blick, als er sich einen Schritt nach links bewegte. »Weißt du bestimmt, dass du dir nicht selbst die Hand brechen wirst?«

			»Nein, ich zerschlage dir alle Knochen!«

			»Ach, wirklich?« Reacher machte einen halben Schritt rückwärts. »Ist zufällig ein Buchmacher da? Ich würde auf den dummen Hund setzen. Todsicher.«

			Der fette Typ stürzte sich auf ihn, wollte mit der geballten Faust Reachers Gesicht treffen. Keine Finesse, nur viel Gewicht und Bewegungsenergie und blinder Zorn. Unter anderen Umständen wäre er damit weit gekommen – aber nicht an diesem Abend. Weil Reacher zur Seite trat, weg von dem unbeleuchteten Stahlrohr, vor dem er gestanden hatte. Die Faust des Kerls traf es mit voller Wucht. Seine Knöchel zersplitterten, seine Finger brachen. In der Hand, dem Handgelenk und dem Unterarm knackten alle möglichen kleinen Knochen. Bänder und Sehnen rissen. Dieses Mal gab er keinen Laut von sich. Dafür sorgten die Schmerzen, von denen er auf der Stelle ohnmächtig wurde. Seine Knie gaben nach. Er schlug der Länge nach hin und blieb so auf dem Fußboden liegen, dass sein Kopf nur eine Handbreit von dem bunten Papierschirmchen des Cocktails entfernt war, den der Kellner vor ein paar Minuten hatte servieren wollen, bevor der Fette ihn umgestoßen hatte.

			Reacher brachte die Wanne an die Theke zurück und stellte sie dort ab.

			Der Barkeeper meinte: »Keine Leihgebühr.«

			Reacher ließ die Wanne nicht gleich los. Er dachte an eine ähnliche Situation, die ihm die Degradierung zum Captain eingebracht hatte, und sagte: »Was ist, wenn jemand fragt, wer den Kerl verletzt hat?«

			»Niemand. Das war er selbst.«

			»Korrekte Antwort.«
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			Michael Rymer nahm sein Frühstück wie üblich allein auf dem Sonnendeck hinter dem Haus ein. Er hatte es nicht eilig. Das war nicht nötig. Seine hektischen Jahre lagen hinter ihm. Er genoss den Ruhestand. Weil er allein lebte, konnte er seine Tage planen, ohne auf andere Rücksicht nehmen zu müssen. Nicht mehr, seit seine vierte Frau ihn vor fast einem Jahrzehnt verlassen hatte. Er brauchte nichts zu tun, als die Morgensonne zu genießen, während er mit Haferflocken und Kaffee frühstückte, bevor er zum Bootshaus hinunterging und mit der Pegasus ablegte. Das Boot war seine Freude und sein Stolz. Vor ihm lag ein Anglertag auf dem See, auf den ein Abend mit einer Flasche Wein und einem Film auf seinem VHS-Player folgen würde. So war es nicht immer gewesen. Ganz und gar nicht. Aber jetzt meinte es das Leben äußerst gut mit ihm, was ihm sehr wohl bewusst war.

			Rymer befand sich auf halber Strecke zu seinem liebsten Ankerplatz – wo die großmäuligen Barsche am besten bissen und der Blick auf die Rockies stets atemberaubend war –, als er etwas Unerwartetes entdeckte. Ein anderes Boot, ein Zwölfmeterboot. Die Eigentümer der weniger als zehn Immobilien am Seeufer benutzten ihre Häuser – und ihre Boote – im Allgemeinen nur im Sommer und gelegentlich an Feiertagen. In der übrigen Zeit hatte er praktisch die Garantie dafür, auf dem Wasser allein zu sein. Was ihm nur recht war. Er überlegte, ob er seinen Kurs ändern sollte. Einen einsameren Ankerplatz finden. Aber irgendetwas an dem anderen Boot beunruhigte ihn: wie es sich bewegte. Es schien ziellos zu treiben. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das Boot sich vielleicht irgendwo losgerissen hatte und nachts mit dem Wind über den See getrieben war. Dann trat jemand aus dem Ruderhaus. Eine Frau, die zu winken begann. Aber nicht freundlich grüßend, sondern hektisch aufgeregt. Sie schien irgendwelche Schwierigkeiten zu haben. Er gab etwas mehr Gas und hielt auf den Havaristen zu.

			Als Rymer näher herankam, erkannte er das andere Boot. The Duchess gehörte einem Paar aus Denver. Obwohl er sich nie für ihre Namen interessiert hatte, hielt er die beiden für Ärzte. Die junge Frau an Deck kannte er jedoch nicht. Sie schien Ende zwanzig zu sein. Sie war schlank, als achtete sie auf ihre Fitness, und ihr schwarzes Haar war zu einem praktischen Nackenknoten zusammengebunden. Vielleicht eine Verwandte der Ärzte? Oder eine Freundin der Familie? Bestimmt jemand, der sich mit ihrer Erlaubnis hier aufhielt. Rymer hatte in seinem Leben viele verrückte Situationen erlebt, aber noch nie gehört, dass jemand mit einem gestohlenen Boot auf einem Gebirgssee herumfuhr, der so abgelegen war, dass man ihn fast nicht fand. Er brachte die Fender an Backbord aus und ging mit der Pegasus längsseits des treibenden Boots.

			Rymer rief: »Alles okay?«

			Die Frau schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Gott, das ist mir so peinlich!«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Motor ist einfach stehen geblieben, ich kann ihn nicht wieder zum Laufen bringen und ich kenne mich nicht mit dem Anker aus. Das Boot treibt mal hierhin, mal dorthin. Können Sie mir helfen? Bitte?«

			»Sind Sie allein unterwegs?«

			Die Frau nickte. »Claudia und Andreas lassen mich ein paar Wochen in ihrem Haus wohnen. Sie haben gesagt, ich könne jederzeit mit der Duchess herumfahren. Angeblich ist sie ganz leicht zu bedienen. Jetzt komme ich mir wie eine Idiotin vor.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen.« Vom Vordeck der Pegasus aus warf Rymer eine Leine über den hoch aufragenden Bug der Duchess. Eine weitere Leine warf er der Frau vom Heck aus zu. Dann sprang er hinüber, landete neben der Frau und belegte eine Klampe mit der Leine. Als Nächstes wiederholte er diesen Vorgang am Bug. »Das ist bestimmt kein großes Problem. Ihren Motor bringen wir bald wieder zum Laufen.«

			Die Duchess war älter als die Pegasus. Sie hatte ihr Leben vermutlich als Hummer- oder Krabbenfischer in flachen Küstengewässern begonnen. Jetzt war ihr Holzrumpf blau mit einigen weißen Streifen und wo früher die Netze geleert worden waren, befand sich mittschiffs hinter dem Ruderhaus eine behagliche Kabine. Eine rote Rettungsinsel hob sich vom dunklen Blau des Ruderhauses ab und das ganze Deck verschwand unter Unmengen von Tauwerk. Rymer schüttelte den Kopf wegen dieser Unordnung und machte einen Schritt auf die Klappe mit dem Niedergang zum Maschinenraum zu.

			In diesem Augenblick begannen sich einige der Leinen zu bewegen. Sie glitten wie lebendig geworden über das glänzende Deck. Wickelten sich um seine Füße. Schlängelten sich zu seinen Knöcheln hinauf, zogen sie zusammen. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Er fing sich noch einmal, aber im nächsten Augenblick schlug er doch hin, krachte auf den Rücken. Jemand hatte kräftig an den Leinen geruckt und ihn von den Beinen geholt. Rymer war nach seinem Sturz außer Atem. Als er mühsam den Kopf hob, sah er, wer die Leinen kontrollierte: eine weitere Frau. Fast identisch mit der, die ihn um Hilfe gebeten hatte, aber vielleicht zwei bis drei Jahre älter. Sie musste auf der anderen Seite des Ruderhauses gekauert haben.

			Die neue Frau trat näher an ihn heran, fasste das Tau mit beiden Händen und hob Rymers Beine vom Bootsdeck. Die erste Frau bückte sich und packte ihn unter den Achseln, um seinen Oberkörper anzuheben. Sie drehte ihn so herum, dass sein Kopf von der Pegasus wegzeigte. Rymer rang nach Atem. Er verstand nicht, was mit ihm geschah. Die Frauen schleppten ihn auf die freie Seite der Duchess und setzten ihn mit dem Rücken zum Dollbord ab. Die erste Frau drehte ihn so um, dass er ins Wasser starrte. Dann hoben, schoben und drückten sie ihn gemeinsam über die Reling, bis sie seine Taille erreichte. Sein Oberkörper kippte nach vorn und er klatschte mit den Handflächen an die Bordwand, um nicht mit dem Kopf anzuschlagen. Zuletzt blieb er eine Handbreit über der Wasserlinie hängen.

			Um sicherzugehen, dass Rymer aufmerksam zuhörte, ruckte Roberta Sanson scharf an dem Seil, bevor sie sagte: »Michael, können Sie mich hören? Und noch wichtiger: Verstehen Sie mich?«

			Rymer gab keine Antwort.

			Roberta machte einen großen Schritt nach vorn. Rymers Beine gingen hoch. Sein Oberkörper rutschte tiefer, sodass sein Kopf in das eiskalte Wasser tauchte. Roberta wartete fünf Sekunden lang, dann begann sie, ihn wieder herauszuziehen. Aber die Schwerkraft arbeitete gegen sie, sodass Veronica eingreifen und ihn am Gürtel ziehen musste, damit sein Kopf wieder zu sehen war.

			Roberta sagte: »Michael …?«

			Rymer spuckte Wasser und hustete. »Sind Sie verrückt? Was soll das? Ich habe Ihnen nichts getan. Ich wollte Ihnen nur helfen!«

			»Sie wollen helfen? Das ist gut. Sie brauchen uns bloß den Namen zu sagen. Einen Namen, dann ist alles vorbei. Sie hören und sehen nie wieder etwas von uns.«

			»Welchen Namen?«

			»Es geht um Ihr Forschungsteam in Indien. Im Jahr 1969. Wir kennen sieben Namen. Mit Ihrem, versteht sich. Sie müssen uns den achten nennen.«

			»Was? Nein, es gibt keinen achten Namen. Ich schwöre Ihnen, wir waren nur zu siebt. Ich. Owen Buck. Varinder Singh. Keith Bridgeman. Geoffrey Brown. Charlie Adam. Neville Pritchard. Sonst niemand.«

			»Es waren acht. Ich brauche den letzten Namen. Sie müssen ihn mir sagen.«

			»Es gibt keinen weiteren Namen! Wie kommen Sie darauf, dass ich …?«

			Roberta ließ Rymers Kopf wieder untertauchen. Diesmal wartete sie zehn Sekunden lang. Dann schaffte sie’s erneut nur mit Veronicas Hilfe, ihn wieder hochzuziehen.

			Roberta sagte: »Das ist kein Spaß, was? Aber es hört nur auf, wenn Sie uns den Namen nennen. Kommen Sie, das ist nicht schwierig. Zwei Wörter. Vorname, Nachname. Das ist besser, als ertränkt zu werden. Sie wissen, dass ich davor nicht zurückschrecke, stimmt’s?«

			Rymer rang keuchend nach Atem. »Kann nicht. Nur sieben Namen. Ich schwör’s Ihnen.«

			Roberta sah zu Veronica hinüber, zuckte mit den Schultern und sagte: »Okay, ganz wie Sie wollen. Aber jetzt ist’s wichtig, dass Sie unsere Namen wissen. Ich bin Roberta Sanson. Dies ist meine Schwester Veronica. Unser Vater war Morgan Sanson.«

			Rymer ächzte laut.

			»Irgendeine Inspiration in letzter Minute?«

			Rymer schwieg.

			Roberta zuckte erneut mit den Schultern und ließ ihn wieder runter. Sie stemmte die Füße gegen das Deck und fasste das Seil fester. Rymer zuckte und trat um sich, wehrte sich. Seine Bewegungen waren wild und verzweifelt. Dann wurden sie schwächer. Die Spannung schwand aus seinem Körper, seine Energie war fast verbraucht. Er bog den Rücken durch, suchte ein letztes Mal im Wasser Halt. Dann sank er hinab in die Dunkelheit. Einige letzte Luftblasen drangen an die Oberfläche und er hing schlaff und schwer am Seil. Nur die Wellen stießen ihn immer wieder gegen den Schiffsrumpf.

			Roberta löste den Knoten um Rymers Knöchel und dessen Körper glitt lautlos vollständig unter die Wasseroberfläche. Nur um im nächsten Moment wieder aufzutauchen. Mit dem Gesicht nach unten trieb er im Wasser, die Arme und Beine ausgestreckt, das Haar umgab seinen Kopf wie blasse Algen.

			Auch Reacher war an diesem Morgen in einem Zimmer mit Seeblick aufgewacht. In seinem Fall war es der Lake Michigan hinter einem bodentiefen Fenster im einundvierzigsten Stock eines kleeblattförmigen Gebäudes am Navy Pier in Chicago. Dies war Agent Ottoways Schlafzimmer.

			»Keine Sorge«, sagte sie, als sie nach ihrem Streifzug durch die Blues-Kneipen in der Halsted Street zu ihr gingen. »In dieser Wohnung steckt kein unrechtmäßig erworbenes Geld. Ich hab sie bei meiner Scheidung bekommen.«

			Reacher und Ottoway tranken Kaffee im Bett, dann duschten sie miteinander. Dabei spielte Seife eine Rolle. Und heißes Wasser. Und Dampf. Aber obwohl sie ziemlich lange unter der Dusche blieben, dauerte der Reinigungsprozess nicht sehr lange. Danach reichte die Zeit nicht mehr für ein Frühstück. Sie zogen sich eilig an, fuhren in die Tiefgarage und stiegen in Ottoways Auto, um sich auf den Weg zur FBI-Außenstelle zu machen. Während Reacher seine Reisetasche aus dem Kofferraum des Wagens holte, den er im Rock Island Arsenal ausgeliehen hatte, kritzelte sie etwas auf ein Stück Papier.

			»Hier«, sagte sie und gab es Reacher. Auf dem Zettel stand eine Telefonnummer mit 312 als Vorwahl. »Das ist meine private Nummer. Ruf mich an, wenn du mal wieder in der Stadt bist.«

			Reacher sagte nichts.

			Der Spaziergang zur Station der Chicago »L« und die Zugfahrt zum O’Hare Airport verliefen ereignislos. Vor dem Flug zum Washington National blieb sogar noch Zeit für einen Kaffee. In DC stieg Reacher am Taxistand ein und gab dem Fahrer die Adresse, die er am Vortag von den MPs bekommen hatte. Die Strecke führte über den Potomac River und dann von der Stadt weg – bis auf die letzten zehn Minuten in einer endlosen Autokolonne und in Abgasschwaden eingehüllt. Ihr Ziel lag in einer Art Gewerbegebiet. Die Gebäude waren lang und niedrig, bestimmt nicht älter als zwanzig Jahre, alle aus Kalksandstein und verspiegeltem Glas, mit rechteckigen Parkplätzen hinter gepflegten Hecken. Das Taxi hielt vor dem letzten Gebäude der Straße. Auf dem Parkplatz standen drei Autos aus US-Produktion. Zwei Fords und ein Chevy. Grau, blau und schwarz. Alle mit mehr Antennen, als sie bei der Auslieferung gehabt hatten.

			Reacher gab dem Fahrer ein anständiges Trinkgeld und betrat das Gebäude durch den Haupteingang. Drinnen gab es billige, strapazierfähige Auslegeware, preiswerte neue Möbel und frisch gestrichene Wände. Das ließ zwei Schlussfolgerungen zu: Dies war ein staatliches Gebäude und es stand zum Verkauf. Reacher hatte keine Ahnung, weshalb, aber ihm war aufgefallen, dass der Staat nie Geld für Gebäude ausgab, die er behalten wollte.

			Die Rezeption war nicht besetzt, daher ging Reacher durch zwei Automatiktüren weiter und fand sich auf einem langen hellen Korridor wieder. An der ersten Tür links stand Konferenzraum. Reacher sah hinein. Drei Personen – zwei Männer und eine Frau – waren schon da, saßen an drei Seiten eines rechteckigen Tischs, der zu groß für diesen Raum zu sein schien. Alle drei waren Mitte dreißig und sichtbar angespannt, als erwarteten sie nichts Gutes, ohne recht zu wissen, weshalb. Am Konferenztisch standen zwölf Stühle und bei dem einzigen weiteren Möbelstück handelte es sich um einen kleinen Tisch am Fenster, darauf zwei verchromte Pumpkannen. Außerdem gab es einen umgedrehten Stapel Styroporbecher und eine flache Schale, die von kleinen Milchkartons und Süßstofftüten überquoll.

			Reacher holte sich einen Kaffee. Dann zwängte er sich an den Männern vorbei und setzte sich so hin, dass er Tür und Fenster im Auge behalten konnte. Die Frau saß auf seiner Seite des Tischs. Sie hatte eine blonde Kurzhaarfrisur und trug einen dunkelblauen Hosenanzug mit weißer Bluse. Vor ihr lag ein zugeklappter beiger Aktenkoffer. Einer der Männer saß ihr gegenüber. Auch er in einem dunkelblauen Anzug, der jedoch aussah, als hätte er darin geschlafen. Er wirkte übergewichtig, hatte schlecht gekämmtes volles Haar, blutunterlaufene Augen und eine Knollennase mit geplatzten Äderchen. Der zweite Mann, schräg gegenüber von Reacher, hatte kalte blaue Augen und war adrett gekämmt wie ein Banker oder Buchhalter. Er trug ein Sportsakko und starrte so intensiv aus dem Fenster, als glaubte er, wenn er sich genug konzentriere, könnte er sich von hier wegbeamen.

			Niemand sprach. Zwei Minuten verstrichen, dann hörte man von draußen Schritte. Die Tür ging auf und ein Mann kam rasch herein. Er war groß, fast eins neunzig, mit schmalem Gesicht und silbergrauem Haar. Nachdem er alle Anwesenden gemustert hatte, nahm er am Kopfende des Tischs Platz.

			Er räusperte sich und sagte: »Wollen wir anfangen? Am besten stellen wir uns erst mal vor. Mein Name ist Christopher Baglin, Verteidigungsministerium. Bitte im Uhrzeigersinn weiter.«

			Also war Reacher der Nächste. Er sagte: »Jack Reacher, United States Army.«

			Die Blondine folgte: »Amber Smith, FBI.«

			Der Kerl im Sportsakko sagte: »Gary Walsh, Finanzministerium.«

			Der leicht heruntergekommene Kerl war der Letzte. »Kent Neilsen, Central Intelligence Agency.«

			Baglin nickte, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und fuhr fort: »Lady, Gentlemen, ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Das sage ich auch im Namen des Ministers. Ich weiß, dass Sie kurzfristig eingeladen worden sind, aber glauben Sie mir, dass wir das nicht getan hätten, wenn Ihr Kommen nicht äußerst wichtig wäre. Wir – und mit wir meine ich die Vereinigten Staaten – haben ein Problem. Ein ernstes Problem. Und wir brauchen Ihre Erfahrung, um es zu lösen.«

			Baglin machte eine Pause, als erwartete er, dass jemand nach der Art des Problems fragen würde.

			Niemand sprach. Keiner war so naiv, was Reacher ermutigend fand.

			Baglin legte die Hände in den Schoß. »Was den Hintergrund betrifft, müssen Sie mir dreißig Jahre in die Vergangenheit folgen. Wie wir alle wissen, sind die Übel der Sowjetunion endlich auf dem Kehrichthaufen der Geschichte gelandet, aber dieses Reich war jahrzehntelang ein mächtiger Gegner. Damals, in den sechziger Jahren, haben die Roten uns an vielen Fronten bedroht. Kernwaffen, versteht sich. Satelliten. U-Boote. Schläfer. Spione. Die Liste ist endlos lang, aber ganz oben standen biologische und chemische Waffen. Neu entwickelte Varianten, die auf grausigste Weise töten, blenden oder kampfunfähig machen sollten. Und daraus ist das Projekt 192 entstanden.«

			Wieder ließ Baglin eine angedeutete Frage offen. Wieder biss niemand an.

			Baglins Hände erschienen wieder auf der Tischplatte. »Bevor ich fortfahre, muss ich zwei Dinge betonen. Erstens besteht der Minister auf völliger Transparenz. Er glaubt, dass Sie nicht Ihr Bestes leisten können, wenn Sie nicht mit allen relevanten Tatsachen vertraut sind. Nichts wird zurückgehalten, woraus zweitens folgt, dass nichts, was Sie hier erfahren, diesen Raum verlassen darf. Ist das klar?«

			»Kristallklar.«

			»Ja, Sir.«

			»Natürlich.«

			»Hundertprozentig.«

			Die vier Stimmen überlagerten sich.

			»Gut«, sagte Baglin. »Das Projekt 192 war eine Initiative mit dem Ziel, uns vor diesen diabolischen sowjetischen Waffen zu schützen. Man wollte ihre Wirkung gründlich verstehen und effektive Gegenmittel entwickeln, die schnell und in großen Mengen hergestellt werden konnten. Das war keine leichte Aufgabe. Sie erforderte neu entwickelte Verfahren und modernste Anlagen – alles unter absoluter Geheimhaltung. Befürchtet wurde, wenn die Sowjets von unseren Mitteln gegen ihre Waffen erführen, könnten sie neue entwickeln, von denen wir nichts wüssten oder gegen die wir nicht gleich Gegenmittel hätten. In der Praxis haben wir uns mit den besten industriellen Forschungsstätten unter amerikanischer Leitung zusammengetan. Wir haben in ihren Labors geheime, streng abgeschirmte Einrichtungen geschaffen. Aber …«

			Baglin macht eine Pause. Wieder biss niemand an.

			Er fuhr fort: »Aber das alles hat sich einer direkten staatlichen Kontrolle entzogen. Es hat in unmittelbarer Nachbarschaft zu zivilen Mitarbeitern stattgefunden. In einigen Fällen in der Nähe von Großstädten und häufig im Ausland. Manchmal in sehr armen Staaten, die es sich nicht leisten konnten, solche Forschungen auf ihrem Gebiet zu untersagen. Trotzdem stehe ich hinter diesen Entscheidungen. Der Minister übrigens auch. Für Amerika waren sie damals richtig und wichtig. Aber wie Sie wissen, ändern die Zeiten sich – und die Einstellungen. Wir haben die Stürme nach all der Berichterstattung über Agent Orange und VX-Gas bestanden, das Debakel unserer letzten Tage in Vietnam überlebt. Auch Watergate und den Contra-Skandal. Und so weiter, und so weiter. Wir sind in Sorge – vor allem weil die Sowjetunion als Gegner weggefallen ist –, die Leute könnten weniger bereit sein, die Notwenigkeit unserer Arbeit anzuerkennen. Würden Einzelheiten des Programms bekannt, könnte das Unruhe auslösen. Unsere verbliebenen Feinde würden die Vereinigten Staaten mit diesen Informationen in Verlegenheit bringen und unserer Stellung in der Welt schaden.«

			Eine weitere Pause verstrich kommentarlos.

			Baglin senkte die Stimme. »Damit wären wir beim Kern der Sache angelangt. Ende der sechziger Jahre hat ein Team aus sieben Wissenschaftlern daran gearbeitet, ein bestimmtes sowjetisches Nervengift zu neutralisieren. Geforscht haben sie in Indien, in einem Labor der Firma Mason Chemical Industries. Ein Mann aus dem Team ist vor Kurzem einem Krebsleiden erlegen, drei weitere Männer sind unter höchst verdächtigen Umständen gestorben.«

			Smith äußerte sich und fragte: »Wie verdächtig?«

			Baglin antwortete: »Einer durch einen Stromschlag. Einer ist aus einem Fenster gefallen. Einer hat eine tödliche Dosis Nesselgift von einer Kröte zu sich genommen.«

			Reacher sagte: »Gift.«

			»Was war das?«

			»Hat er’s zu sich genommen, war es Gift. Nesselgift gelangt durch Biss oder Stich in den Körper.«

			»Glauben Sie, dass das hier eine Rolle spielt?«

			»Es ist präzise. Und ich denke, dass Präzision immer wichtig ist. Vor allem wenn es um Menschenleben geht.«

			Baglin funkelte Reacher kurz an, bevor er weitersprach. »Unsere Arbeitshypothese besagt, dass feindliche Agenten diese Männer bei dem Versuch ermordet haben, sich Informationen zu verschaffen, die gegen die Vereinigten Staaten verwendet werden könnten. Drei Männer aus dem Team leben noch. Wir haben Vorkehrungen zu ihrem Schutz getroffen, aber der Minister will sich nicht mit einer passiven Reaktion begnügen. Er will, dass der Täter identifiziert und gestoppt wird. Das ist dann Ihre Aufgabe. Die Identifizierung von Verdächtigen. Army und CIA, weil diese Organisationen damals gemeinsam für die Forschungsarbeiten verantwortlich waren. Das FBI für den Fall, dass hinter der Initiative eine ausländische Macht steht, in seiner Rolle als Dienst für Spionageabwehr. Und das Finanzministerium für den Fall, dass wir uns irren und jemand nur versucht, Industriespionage zu betreiben. Für jeden von Ihnen ist ein Büro mit Telefon, Schreibmaschine, Fax und Büromaterial vorbereitet. Untergebracht sind sie unbegrenzt lange in einem hiesigen Hotel. Noch Fragen?«

			Reacher hob eine Hand. »Sind Lösegeldforderungen eingegangen?«

			Baglin schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Hat es Anschläge auf andere Wissenschaftler gegeben, die an ähnlichen Projekten gearbeitet haben?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Können Sie das feststellen?«

			»Ich kann mal nachfragen. Und nun …«

			»Noch eine letzte Sache. Sie haben gesagt, dass Vorkehrungen zum Schutz der noch lebenden Wissenschaftler des Projekts 192 getroffen worden sind. Welche Art Vorkehrungen?«

			»Sie werden Tag und Nacht von erfahrenen Agenten bewacht.«

			»Sind die Opfer auch bewacht worden?«

			»Captain, dies ist nicht der richtige Augenblick, um auf andere Dienste zu zeigen oder zu versuchen, Punkte zu sammeln.«

			»Das war nicht meine Absicht, Sir. Sollen wir ein Netz auswerfen, müssen wir festlegen, wie engmaschig es sein soll.

			»Also müssen wir wissen, was wir fangen wollen. Die verschiedenen Tötungsarten sagen uns etwas – aber nicht genug. Der erste Mann hat einen tödlichen Stromschlag erlitten, richtig? Jemanden so zu ermorden, ist eine Sache, aber es vor der Nase erfahrener Agenten zu tun, ist eine ganz andere. Es ließe auf mehr Kompetenz und Selbstbewusstsein schließen, auf einen höheren Level einer bestimmten Art Ausbildung und Motivation.«

			»Ich verstehe. Okay. Ja, Dr. Brown. Er war zu Hause, als er vergiftet wurde, und sein Haus wurde überwacht.«

			»Er war das dritte Opfer?«

			»Korrekt.« Baglin machte eine Pause. »Hat sonst noch jemand Fragen?«

			Die anderen drei schwiegen.

			Baglin nickte. »Gut, dann kommen wir morgen früh um neun Uhr wieder hier zusammen. Ich erwarte, dass Sie mir eine Liste der ersten Verdächtigen vorlegen, gegen die ermittelt werden sollte.«
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			Roberta und Veronica Sanson sammelten alle an Deck verteilten Taue wieder ein, schossen sie auf und legten sie an ihren Platz zurück. Vermutlich würde es einige Zeit dauern, bis die Bootseigner die Duchess wiedersahen. Ob die Eigner gute Beobachter waren, konnte niemand wissen. Trotzdem sollte nichts darauf hinweisen, dass ihr Boot benützt worden war. Und erst recht nichts, wozu. Ungesehen zu operieren, war oberstes Gebot, das sie längst verinnerlicht hatten. Dafür hatte ihre jahrelange harte Ausbildung gesorgt.

			Als sie mit dem Zustand der Duchess zufrieden waren, konzentrierten sie sich auf die Pegasus. Sie suchten alle Leinen zusammen, die sie finden konnten, und verteilten sie an Deck. Als dann nur noch die Heckleine mit der Duchess verbunden war, sorgte Roberta dafür, dass die Pegasus auf Rymers Haus, als Punkt in der Ferne zu sehen, zuhalten würde. Den Motor ließ sie mit geringster Leistung laufen. Dann folgte sie Veronica, die sich bereits wieder auf der Duchess befand, und kappte die Heckleine. Danach fuhren sie auf das Bootshaus zu, aus dem sie die Duchess an diesem Morgen entwendet hatten.

			Diesmal hatten die Schwestern einen Pick-up gestohlen. Einen Ford F150. So weitverbreitet, dass er praktisch unsichtbar war. Jedenfalls hofften sie das. Aber sie riskierten nichts. Sie fuhren nicht direkt zum Stapleton Airport zurück, weil das bedeutet hätte, binnen weniger Stunden zum zweiten Mal an den Agenten vorbeizufahren, die Rymers Haus überwachten. Stattdessen fuhren sie erst nach Norden, dann nach Osten und zuletzt geradeaus nach Süden, zurück nach Denver.

			»Jetzt sind nur noch zwei Männer übrig«, sagte Roberta, die den Pick-up fuhr. »Also stehen die Chancen fifty-fifty, dass der Nächste den Namen weiß, den wir brauchen.«

			Veronica sagte: »Mir wär’s lieber, wenn er ihn todsicher wüsste.«

			Roberta lächelte. »Hübsch gesagt.«

			»Wer ist der nächste Glückliche?«

			»Nenn mir zwei Automarken. Keinen Ford. Keinen Chevy.«

			Veronica überlegte kurz. »Dodge«, sagte sie. »Honda.«

			Eine Minute später deutete Roberta durch die Frontscheibe auf einen Wagen, der ihnen entgegenkam. »Da – ein Honda Civic!« Honda war die zweite Automarke gewesen, deshalb kombinierte Roberta ihn mit dem zweiten Namen auf der Liste in ihrem Kopf. »Charlie Adam, abgekürzt CA. Lebt in Kalifornien. Diese Symmetrie! Wundervoll.«

			Reacher verbrachte den Nachmittag in dem Gebäude außerhalb von Washington – in dem Raum etwas weiter den Korridor entlang, den man ihm als Büro zugewiesen hatte. Die Möblierung wirkte ebenso nüchtern wie der Empfangsbereich. Der Schreibtisch war klein und der Stuhl bot kaum genug Platz für einen Hünen wie Reacher. Das Fenster führte auf einen leeren Teil des Parkplatzes hinaus, der durch eine niedrige graue Hecke von der Straße abgetrennt wurde. Keine Umgebung, in der man sich freiwillig aufhalten wollte, aber er würde sich nicht darüber beschweren. Im Lauf der Jahre hatte die Army ihn an viele Orte geschickt, die weit unerfreulicher gewesen waren.

			Reacher wusste ziemlich sicher, dass Christopher Baglin, der Kerl aus dem Verteidigungsministerium, nicht ganz die Wahrheit gesagt, aber auch nicht wirklich gelogen hatte. Es kam der Wahrheit ziemlich nahe, nur war es nicht die ganze Wahrheit. Bei Informationen, die von ganz oben kamen, ging Reacher generell davon aus, dass sie bis zum Beweis des Gegenteils unvollständig waren. Für hohe Vorgesetzte, die er nicht kannte, galt das erst recht. Und für Politiker noch viel mehr. Andererseits wusste er, dass sich das nicht wesentlich auf ihren Auftrag auswirken würde.

			Mehrere Wissenschaftler waren ermordet worden. Das schien festzustehen. Nach bisherigen Erkenntnissen konnte der Täter ein Soldat oder Exsoldat sein. Und drei der potenziellen Opfer lebten noch. Reacher wollte dazu beitragen, dass das so blieb, deshalb griff er nach dem Telefonhörer. Als Erstes sprach er mit dem Chemical Corps der U.S. Army in Fort McClellan, Alabama. Dann telefonierte er mit der Personalabteilung des Ministeriums für Veteranen-Angelegenheiten, das seinen Sitz nur einen Steinwurf vom Weißen Haus entfernt hatte. Er würde auch das Nationale Personalregister in St. Louis, Missouri, anrufen müssen, aber das konnte er erst tun, wenn die in Fort McClellan angeforderte Liste eingetroffen war.

			Reacher inspizierte das Faxgerät, das vorläufig nichts tat. Er hoffte, dass es nichts gab, das er einschalten, einrichten oder programmieren musste, damit es funktionierte. Er begutachtete es von allen Seiten und entdeckte zwei Kabel, die aus der Rückwand kamen. Das dickere Kabel führte zu einer Steckdose, das dünnere zu einer Telefonbuchse. Das schien vernünftig zu sein, also drückte Reacher einen der Knöpfe auf der Vorderseite des Geräts. Ein kleiner grauer Bildschirm leuchtete auf, während ein schriller Elektronikton erklang. Vermutlich signalisierte das Betriebsbereitschaft. Weil er keinen Einfluss darauf hatte, dass die angeforderten Informationen früher eintrafen, griff er wieder nach dem Telefonhörer.

			Er rief Agent Ottoway in Chicago an, sprach auf ihren Anrufbeantworter und bat sie um einige Informationen über Amber Smith. Er telefonierte mit einem Kumpel bei der CIA, der ihm Hintergrundinformationen über Kent Neilsen versprach. Er rief seinen Bruder Joe an, der im Finanzministerium arbeitete, und hinterließ die Bitte um Informationen über Gary Walsh. Dann notierte er sich drei Namen von Soldaten, die sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatten: Kleine Fische, die nicht ignoriert werden durften, auch wenn sie bei ihren Ermittlungen absehbar keine Rolle spielen würden. Als Nächstes rief er ein paar andere MPs an, mit denen er im Lauf der Jahre zusammengearbeitet hatte, und fragte nach Namen auf ihren Listen. Stand hinter diesem Unternehmen der Verteidigungsminister, würden sie nichts unversucht lassen. Das war der Lauf der Welt. Ermittler würde es reichlich geben. Genug, um ein paar weitere Missetäter zu schnappen, damit all das Steuergeld einigermaßen genutzt wurde.

			Das Telefon im Pentagon klingelte um fünfzehn Uhr Ortszeit erneut. Dies war kein planmäßiger Anruf.

			Der Mann, der sich meldete, hörte zu, legte auf und ging in sein Vorzimmer hinaus, um Charles Stamorans Privatnummer zu wählen.

			Stamoran meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Los«, sagte er nur.

			Der Mann wiederholte die Nachricht, die er sich vor einer Minute eingeprägt hatte.

			»Michael Rymer ist tot. Ertrunken. Um elf Uhr und achtunddreißig Minuten tot aus dem See hinter seinem Haus geborgen. Unsere Leute, die sein Haus überwachen, waren alarmiert, als sein Boot einige hundert Meter vom Steg entfernt auf Grund gelaufen ist. Sie haben nachgesehen, es leer vorgefunden und einen Rettungshubschrauber angefordert. Eine erste Untersuchung hat bestätigt, dass Rymer Wasser in der Lunge hatte. Außerdem eine Brustprellung, als wäre er gegen die Reling gekippt, und Hautabschürfungen an den Knöcheln, als hätte er sich in einer Leine verfangen. Weil an Deck viele Leinen herumlagen, kann er über eine gestolpert, gestürzt und über Bord gegangen sein. Oder er kann diese Verletzungen erlitten haben, als er in einem Anfall von Verzweiflung ins Wasser gesprungen ist, um Selbstmord zu verüben.«

			Stamoran nahm kurz den Hörer vom Ohr. Michael Rymer war der ordentlichste Mann, den er je gekannt hatte. Niemals hätte er Leinen an Deck herumliegen lassen. Niemals wäre er über sie gestolpert. Die Wahrscheinlichkeit dafür lag bei null Prozent. Was bedeutete, dass jemand auf seinem Boot gewesen sein und ihn ermordet haben musste. Stamoran empfand sekundenlang unerwartete Erleichterung, bis Schuldgefühle sie verscheuchten. Er hatte sich gesagt, wer sich in Colorado aufhielt, um Rymer zu ermorden, könne nicht gleichzeitig anderswo sein, um Pritchard aufzuspüren und ihm sein Geheimnis zu entreißen, zumindest vorerst nicht.

			Stamoran hob den Hörer wieder ans Ohr. Er sagte: »Sobald die Ermittlergruppe den ersten Namen nennt, will ich eine Großfahndung sehen. Ressourcen sind kein Thema. Ich verlange, dass jeder kleinsten Spur nachgegangen wird.«

			Um siebzehn Uhr zehn wurde an Reachers Tür geklopft. Sie ging auf, bevor er etwas sagen konnte, und Amber Smith, die FBI-Vertreterin, trat ein.

			Smith schob eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und sagte: »Ich mache Schluss für heute. Fahre ins Hotel. Mal sehen, wie sie uns untergebracht haben. Soll ich Sie mitnehmen? Sie sind anscheinend ohne Auto da.«

			Reacher sah zu dem Faxgerät hinüber. Seit er vor ein paar Stunden das Nationale Personalregister der Army angerufen hatte, war kein Fax eingegangen. Weitermachen konnte er erst, wenn die angeforderte Liste eintraf. Also sagte er: »Klar. Vielen Dank.«

			Eines der Autos war bereits weg, als Reacher und Smith den Parkplatz erreichten: der schwarze Impala. Übrig waren noch die beiden Crown Victoria. Kent Neilsen, der CIA-Vertreter, lehnte an dem blauen Ford. Sein verknitterter Anzug sah aus, als wäre er unter sein eigenes Auto geraten.

			Neilsen fragte: »Hat jemand Hunger? Ich kenne ein Lokal in der Nähe des Hotels. Wie wär’s, wenn wir unsere Zimmer beziehen und dann losfahren, um einen Bissen zu essen?«

			Smith zuckte mit den Schultern und sagte: »Klar, warum nicht?«

			Reacher, der immer aß, wenn er konnte, um nicht hungrig zu sein, wenn er nicht konnte, sagte: »Ich bin dabei.«

			Neilsen stieß sich von seinem Wagen ab und ging zur Fahrertür. »Treffen um sechs in der Hotelhalle?«

			Ihr Hotel lag etwas über eine Meile von dem Bürogebäude entfernt. Reacher hatte schon unzählige Nächte in Hotels verbracht. Meist, um Flüchtige aufzuspüren, Beweise zu beschaffen oder Fährten zu verfolgen. Und überwiegend in Hotels, deren Zimmerpreise keine Herzanfälle auslösen würden, wenn die Army sie sah. Folglich war er an einfache, schlichte Unterkünfte am unteren Ende der Preisskala gewöhnt. Aber das Hotel, in dem man sie untergebracht hatte, war unübertroffen minimalistisch. Hier gab es nichts, was man nicht hundertprozentig brauchte. Das Gebäude war ein viergeschossiger Würfel aus Kalksandstein mit kleinen Fenstern und Flachdach. Über dem Hoteleingang gab es keine Markise. Der Parkplatz war unbewacht. Selbst die Hinweisschilder waren unbeleuchtet. Sie mussten sich mit Leuchtfarbe begnügen.

			Smith bog auf den Parkplatz ab, wendete, stieß zurück und stellte den Ford neben Neilsens Wagen ab. Auf der anderen Seite des Platzes konnte Reacher eine Reihe von Busparkplätzen ausmachen. Er glaubte nicht, dass sie für die Busse von Rockgruppen oder Sportmannschaften bestimmt waren, sondern eher für Schulklassen. Wie er gehört hatte, machten immer mehr achte Klassen einen Schulausflug nach DC. Eine gute Idee, fand er. Er war jünger gewesen, als die Hauptstadt in der Schule thematisiert wurde, aber alle Informationen stammten aus einem eselsohrigen Buch in einem feuchtheißen Klassenzimmer in Südostasien. Das war in Ordnung, wenn es um die Vermittlung von Tatsachen ging. Weniger gut in Bezug auf Größe und Atmosphäre.

			Beim Check-in gab es keine Probleme, sodass Reacher bald mit seiner Reisetasche in den ersten Stock unterwegs war. Er benutzte die Treppe. Als er seine Tür aufsperrte, sah er Smith aus dem Aufzug kommen. Sie logierte im Zimmer nebenan.

			In seinem Zimmer wurde der minimalistische Ansatz konsequent durchgehalten. Alles Notwendige war vorhanden: Es gab ein Bett, eine Kommode, einen Sessel und eine Art Klapptisch, auf dem man zur Not schreiben konnte, einen Kleiderschrank mit fest montierten Bügeln, die man nicht stehlen konnte. Und ein Bad mit Seife und Shampoo in an der Wand montierten Spendern. Bestimmt war es billiger, sie gelegentlich nachzufüllen, als jedem Gast Minifläschchen anzubieten.

			Neilsen wartete schon am Empfang, als Reacher eine Minute vor sechs herunterkam. Zwei Minuten später stieß Smith zu ihnen und Neilsen ging wortlos in Richtung Ausgang.

			Reacher fragte: »Was ist mit Walsh? Dem Typ aus dem Finanzministerium.«

			Der CIA-Mann lief weiter. »Keine Ahnung. Er war schon weg, als ich für heute aufgehört habe, und sein Wagen steht hier nirgends. Anscheinend ist er anderswo untergebracht.«

			Die ländliche Bar, in die Neilsen wollte, war nur wenige hundert Meter von ihrem Hotel entfernt. Sie beschlossen, zu Fuß hinzugehen. Mit Abgasschwaden von den umliegenden Straßen und bei leichtem Nieselregen war dies kein idealer Spaziergang, aber Reacher machte sich nichts daraus. Nachdem er vormittags in Zug, Flugzeug und Taxi eingesperrt gewesen war und sich nachmittags im Konferenzraum und seinem Büro aufgehalten hatte, wollte er sich gern die Beine vertreten.

			Das Gebäude, auf das sie zuhielten, war einstöckig. Sein Obergeschoss teilten sich ein Nagelsalon und ein Perückenmacher – zwei Etablissements, die Reacher nie besuchen würde. 

			Das gesamte Erdgeschoss nahm die Bar ein. Ihre Besonderheit war, dass man sie wie eine Baustelle eingerichtet hatte. Statt einer Eingangstür gab es hier eine starke Plastikfolie mit massivem Reißverschluss. Die Theke bestand aus einem Baugerüst mit allen möglichen Aussparungen für Flaschen und Gläser. Die Küche lag hinter einem grob aus einer Seitenwand herausgebrochenen Loch als Durchreiche. Die Tische waren ausgemusterte Kabeltrommeln, um die herum Holzkisten als Stühle standen.

			Smith blieb am Eingang stehen. Weil sie die einzigen Gäste gewesen wären, fragte sie: »Ist das Ihr Ernst?«

			Neilsen nickte unbekümmert. »Warten Sie ab, bis das Essen auf dem Tisch steht. Und sie mixen einen klasse Old Fashioned. Vertrauen Sie mir.«

			Sie entschieden sich für einen Tisch in der am weitesten von der Bar entfernten Ecke. Keine Minute später kam eine Bedienung an ihren Tisch. Zu einer Latzhose aus Jeansstoff trug sie klobige Arbeitsstiefel mit offenen Schnürsenkeln und ein zusammengelegtes rotes Kopftuch mit Paisley-Muster. Reacher vermutete, sie imitiere Rosie die Nieterin und fragte sich, ob sie das freiwillig tat oder von ihrem Chef dazu angehalten wurde. Neilsen bestellte ein Glas Champagner. Reacher und Smith begnügten sich mit Bier.

			»Haben Sie was zu feiern?«, fragte Smith, als die Bedienung gegangen war.

			Neilsen sagte: »Das stimmt wohl. Ich meine, ich habe noch einen Puls. Ich stehe noch auf eigenen Beinen. Solche Dinge müssen etwas wert sein, oder?«

			Die Bedienung servierte ihre Getränke. Neilsen nahm einen kleinen Schluck, dann fragte er: »Also, was denkt ihr? Werden wir das Land vor einem erpresserischen Fanatiker retten?«

			Smith zuckte mit den Schultern. »Wir werden’s versuchen, denke ich.«

			Reacher sagte nichts.

			Neilsen stellte sein Glas ab. Sein Gesichtsausdruck wurde auf einmal ziemlich ernst. »Hört zu, ich sehe unsere Situation folgendermaßen: Wir müssen einander vertrauen. Wir müssen an einem Strang ziehen. Tun wir das, kommen wir vielleicht mit knapper Not davon. Andernfalls sind wir erledigt.«

			»Wie das?«, fragte Smith.

			Neilsen antwortete: »Jeder von uns hat eine Leiche im Keller, stimmt’s? Deshalb sind wir hier. Deshalb wurden wir dem Verteidigungsministerium genannt. Unsere Entsendung ist kein Zufall. Wir sind entbehrlich. Diese Sache ist wie ein Zug, der aufs Entgleisen wartet. Tut er das, müssen wir sicherstellen, dass wir nicht mit ihm verunglücken und in Flammen aufgehen. Aus diesem Grund müssen wir sofort entscheiden, ob wir einander vertrauen wollen oder nicht.«

			Smith und Reacher schwiegen.

			»Ihr wisst, dass ich recht habe«, fuhr Neilsen fort. »Erzählt mir nicht, dass ihr heute Nachmittag in euren kleinen Büros nicht als Erstes zum Telefonhörer gegriffen und Fragen zu den drei anderen gestellt habt – um in Erfahrung zu bringen, ob sich was gegen sie finden lässt.«

			Smith entgegnete: »Nicht gleich als Erstes …«

			Neilsen sagte: »Aber Sie haben’s getan.«

			Smith nickte. Reacher gab nichts preis.

			»Gut.« Neilsen lächelte wieder. »Vielleicht kommen wir zur Happy Hour im Last Chance Saloon zu spät, aber wenigstens seid ihr keine völligen Idioten.« Er wandte sich an Reacher. »Glauben Sie, dass der Erpresser einer von Ihren Leuten ist?«

			Reacher sagte: »Ich glaube nicht, dass es einen Erpresser gibt.«

			Neilsen nickte. »Deshalb haben Sie Baglin nach Lösegeldforderungen und Anschläge auf Leute von anderen Projekten gefragt. Aber was tut unser Mann, wenn er nicht auf der Suche nach Material für Erpressungen ist? Was will er?«

			»Rache. Die Morde? Sie wirken persönlich.«

			»Ja, das finde ich auch.«

			»Steckt jemand, der an dem Projekt beteiligt war, hinter den Morden, geht’s erst recht nicht um Erpressung. Er würde wissen, was passiert ist, weil er Teil davon war. Und er müsste nicht versuchen, andere Leute zum Reden zu bringen.«

			Neilsen nickte erneut. »Richtig. Damit käme er nie durch. Würden die Morde aufhören, wenn nur noch ein Kerl lebt, könnte er sein Geständnis gleich in der New York Times veröffentlichen.«

			»Einverstanden«, sagte Reacher. »Deshalb glaube ich, dass der Täter ein Verwandter von jemandem ist, der durch das Projekt zu Schaden kam. Ich denke an irgendeinen Dauerschaden oder eine Behinderung.«

			»Und er könnte ein Soldat sein?«

			Reacher atmete langsam aus. »Schon möglich. Denken Sie an die Ausbildung, die der Kerl haben muss. Jemanden in einem Krankenhaus ermorden, ohne dem Personal aufzufallen? Danach einen Mann in seinem Haus ermorden, das von Profis überwacht wird? Das sind Dinge, die nicht jeder kann.«

			Neilsen sagte: »Er könnte aus der Army kommen, denke ich. Aber ebenso auch aus der CIA. Wie wollen wir’s schaffen, ihn zu finden?«

			»Wir fangen mit allen an, die in diesen Forschungsteams gearbeitet haben. Überprüfen, wer einen Sohn, Enkel oder Neffen in der Army hat. Oder einen ehemaligen Soldaten. Dann priorisieren wir die Oldtimer, die vor Kurzem gestorben sind oder gerade eine tödliche Diagnose erhalten haben. Wir konzentrieren uns auf alle, die einen Grund dafür haben könnten, der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen.«

			»Das ist eine vernünftige Methode. Unsere Unterlagen sind anders organisiert, aber im Prinzip mache ich das Gleiche. Bin gespannt, ob einer von uns den Jackpot gewinnt.«

			»Garantiert nicht.« Smith trank ihr Bier aus und stellte die Flasche ab. »Ihr täuscht euch beide. Hinter dieser Sache stecken die Sowjets.«

			»Ausgeschlossen«, meinte Neilsen. »Es gibt keine Sowjets mehr. Sie haben verloren.«

			Smith schnaubte. »Irrtum! Die Sowjetunion hat den Betrieb eingestellt, klar, aber der KGB nicht. Sein heutiger Name tut nichts zur Sache. Wartet’s nur ab! Und seine Agenten sind weiter hier. Diese Leute sind Fanatiker. Wahre Gläubige. Sie kämpfen ihr Leben lang, ohne sich darum zu kümmern, was sonst auf der Welt passiert.«

			»Vielleicht.«

			»Definitiv. Seht euch die Todesfälle an. Niemand kann beweisen, dass sie keine Unfälle oder Selbstmorde waren, aber jeder halbwegs intelligente Mensch kann sehen, dass diese Wissenschaftler ermordet wurden. Mit typischen KGB-Methoden. Diese Leute haben sogar einen Namen dafür: Liquidierung durch vermeintlichen Selbstmord. Damit schicken sie eine Botschaft. Sie machen klar, dass sie jederzeit und überall morden können, ohne dass jemand ihnen Einhalt gebietet. Sie werden auch die übrigen Wissenschaftler auf bizarre, Aufsehen erregende Weise ermorden und später dabei entdecktes Belastungsmaterial veröffentlichen. Bis dahin können noch Jahre vergehen, weil sie den Zeitpunkt abwarten, an dem eine Veröffentlichung am schädlichsten ist. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie langfristig diese Leute agieren.«

			Während Reacher und seine beiden Kollegen spekulierten, waren Roberta und Veronica Sanson mit dem Auto auf dem Weg. Sie waren mit einem gestohlenen Jeep Grand Cherokee in Kalifornien unterwegs – südlich von L.A. direkt an der Pazifikküste – und praktizierten wieder ihre neue Methode. Nachdem sie am Haus der Zielperson vorbeigefahren waren, zogen sie sich außer Sichtweite der Überwacher zurück und suchten sich eine Bleibe für die Nacht. Diesmal entdeckten sie jedoch zwei Überwachungsfahrzeuge an strategisch wichtigen Punkten.

			Roberta sah zu Veronica, während sie die kurvenreiche Straße von Charlie Adams Haus zur Küste hinunterfuhren. »Im Haus hat Licht gebrannt. Sie waren daheim. Was gut ist.«

			Veronica fragte: »Aber du hast die Autos gesehen?«

			Roberta nickte.

			»Adam ist zu Hause. Seine Frau auch.«

			»Pech für sie.«

			»Was machen wir? Abwarten?«

			»Nein. Warten vervielfacht das Risiko.«

			»Was sonst?«

			»Diesmal wird’s ein Mord mit anschließendem Selbstmord, denke ich.«

			Reacher bestellte ein Steak und trank ein zweites Bier, bevor er zu Kaffee überging. Smith aß einen Lachssalat und leerte drei weitere Flaschen Bier. Neilsen bestellte einen Burrito mit allen Extras und trank noch zwei Gläser Champagner, bevor er zu Whiskey wechselte. Whiskey in großen Mengen. Ihre Unterhaltung verlief stockend, während sie aßen, tranken und auf neue Getränke warteten. Sie erzählten von Orten, an denen sie im Einsatz gewesen waren, und deuteten Höhen und Tiefen in ihrem Privatleben an. Smith und Neilsen gaben mehr von sich preis als Reacher. Und sie schienen beide mehr Tiefen als Höhen erlebt zu haben. Reacher kam zu dem Schluss, Neilsen habe die Gründe für ihre Entsendung richtig erkannt. Falls die Ermittlungen schiefgingen und Sündenböcke gebraucht wurden, trugen sie bereits Zielscheiben auf den Rücken, mit Leuchtfarbe.

			Susan Kasluga stand mit zwei Kleiderbügeln in den Händen in ihrem Ankleidezimmer. Auf einem Bügel hing ein dunkelblaues Kostüm, auf dem anderen ein schwarzes. Sie wusste nicht, für welches sie sich entscheiden sollte. Im Allgemeinen versuchte sie, ihre Wahl für den nächsten Tag zu treffen, bevor sie zu Bett ging. Sie fand, das verhindere unüberlegte Entscheidungen. Dass die meisten Leute diese Ansicht nicht teilten, war ihr egal. Sie ließ nichts aus, was ihr den geringsten Vorteil verschaffen konnte.

			Bevor ihre Entscheidung feststand, erschien Charles Stamoran an der Tür. »Was machst du?«

			»Was denkst du?«, fragte sie. »Im Schlafanzug kann ich nicht ins Büro fahren.«

			»Du solltest überhaupt nicht ins Büro fahren. Wenigstens für ein paar Tage nicht.«

			»Wir haben uns auf zwei Tage geeinigt. Daran habe ich mich gehalten. Aber jetzt ist Schluss.«

			»Susie, das ist nicht sicher.«

			»Ihr habt den Kerl nicht geschnappt?«

			»Noch nicht.«

			»Das ist dein Problem. Nicht meines.«

			»Es ist unser Problem, wenn du diesem Verrückten in die Hände fällst.«

			»Er hat weitere Wissenschaftler ermordet?«

			Stamoran nickte. »Geoffrey Brown, Michael Rymer.«

			»Die beiden tun mir leid. Allerdings habe ich sie nicht sehr gut gekannt. Aber an Neville Pritchard ist er nicht rangekommen. Also bist du sicher. Also bin ich sicher. Schluss der Debatte.«

			»Er könnte morgen an Pritchard rankommen. Heute Nacht.«

			»Das tut er nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Nenn’s weibliche Intuition. Nenn’s, wie du willst, aber ich fahre wieder ins Büro.«

			Stamoran konnte die Entschlossenheit in ihrer Stimme hören. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie nicht nachgeben würde. Also sagte er: »All right, wieder ins Büro. Aber du brauchst Personenschützer.«

			Kasluga hängte ihr schwarzes Kostüm wieder auf die Kleiderstange. »Die habe ich bereits organisiert.«

			Das Wetter hatte aufgeklart, als Reacher, Smith und Neilsen die Bar verließen. Neilsen, der vorausging, schwankte leicht und war mehrmals kurz davor, über Risse im Gehsteig zu stolpern. Smith blieb an Reachers Seite. Sie hielt weniger Abstand zu ihm als zuvor. Reacher führte das aufs Bier zurück. Als sie das Hotel erreichten, sahen sie Walshs schwarzen Impala mit reichlich Abstand zu Smith’ Wagen auf dem Parkplatz stehen.

			Neilsens Zimmer lag im ersten Stock auf der anderen Seite von Smith’ Zimmer. Er murmelte etwas, das wie »gute Nacht« klang, zog seinen Schlüssel heraus und ließ ihn prompt fallen. Reacher hob ihn auf. Er sperrte die Tür auf, schob Neilsen in sein Zimmer und warf ihm den Schlüssel hinterher. Als Reacher sich umdrehte, sah er Smith in der offenen Tür ihres Zimmers stehen. Sie lächelte, dann sagte sie: »Schlaf gut.«
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			Reachers innere Uhr weckte ihn am folgenden Morgen um sechs. Zwei Minuten später hörte er Schritte auf dem Korridor. Jemand bewegte sich langsam und vorsichtig, um keinen Lärm zu machen. Dann wurde ein zusammengefalteter Zettel unter der Tür hindurchgeschoben. Die Schritte entfernten sich wieder, diesmal schneller als zuvor. Reacher stand rasch auf und sah durch den in die Tür eingelassenen Spion. Die kleine Linse zeigte ihm leicht verzerrt eine Frau von hinten. Deutlich zu erkennen: Amber Smith, die ihre Schuhe in der Hand trug. Reacher hob den Zettel auf und entfaltete ihn. Smith’ Handschrift war flüssig und energisch. Sie schrieb, sie könne ihn nicht ins Büro mitnehmen, weil sie frühzeitig hinfahren müsse. Sie erwarte ein Update zu mehreren Anfragen, die sie am Vortag gestellt habe, und rechne mit einer wichtigen Entwicklung. Deshalb schlug sie vor, Reacher solle Neilsen bitten, ihn mitzunehmen, und unterzeichnete mit AS.

			Reacher warf den Zettel in den Papierkorb, duschte, zog sich an und ging zum Frühstücken nach unten. Er aß zwei Bagel mit Frischkäse, trank zwei Tassen Kaffee und verließ das Hotel, ohne Neilsen zu Gesicht bekommen zu haben. Zu Fuß brauchte er vierzehn Minuten bis zu dem beschlagnahmten Gebäude, und als er dort eintraf, kontrollierte ein Sicherheitsdienst die Zugänge. Er zeigte seinen Dienstausweis vor, ging den Korridor entlang und schloss die Tür seines Büros auf.

			Drinnen hatten sich über Nacht zwei Dinge verändert: In dem Faxgerät lag ein Blatt Papier und die rote Leuchte des Anrufbeantworters blinkte jetzt. Dit, dit, dit, Pause, dit, dit, dit, als sendete es den Buchstaben »S« des Morsealphabets. Reacher quetschte sich in den Bürostuhl, um die eingegangenen Nachrichten abzuhören. Die erste kam von Agent Ottoway in Chicago. Sie hatte jemanden gefunden, der vor einem Jahr mit Amber Smith zusammengearbeitet hatte. Smith war offenbar eine gute Agentin, die aber durch irgendeine Familientragödie aus der Bahn geworfen worden war. Der nächste Anruf stammte von Reachers CIA-Kumpel, der in Erfahrung gebracht hatte, dass Kent Neilsen einst ein aufgehender Stern gewesen war. Er hatte so erfolgreich gearbeitet, dass seine Bosse ihm vieles nachsahen. Doch damit war allmählich Schluss und nur wenige rechneten damit, dass er sich wieder fangen würde. Die letzte Nachricht kam von Reachers Bruder Joe. Sie war die kürzeste, was Reacher nicht wunderte. Joe sagte nur, er könne im Ministerium keine Spur von einem Gary Walsh finden und riet zu Vorsicht, bevor er auflegte.

			Die beiden ersten Mitteilungen überraschten Reacher nicht sonderlich. Sie passten zu dem, was er in der Bar und auf dem Rückweg ins Hotel gesehen und gehört hatte. Joes Auskunft war beunruhigender. Wäre Walshs Personalakte dort zu finden gewesen, hätte Joe sie garantiert nicht übersehen. Reacher würde sich intensiver mit ihm beschäftigen müssen. Aber nicht sofort, denn er musste arbeiten, bevor die morgendliche Besprechung begann. Er griff nach dem neuen Fax vom Nationalen Personalregister der U.S. Army, legte es neben die beiden Berichte, die am Vortag eingegangen waren, und machte sich auf die Suche nach Querverbindungen, die einen Mörder entlarven konnten.

			Es war der Hund, der Lucy Adam das Leben rettete. Sophie, ein Golden Retriever.

			Lucy und Charlie frühstückten gemeinsam auf ihrer Terrasse zwischen der über die Klippe verlaufenden verglasten Barriere und der Rückseite ihres Hauses. Müsli, Obst, Kaffee und Orangensaft. Charlie wäre ein Omelett oder etwas mit Schinken oder Würstchen lieber gewesen, aber weil ihm seine Hosen kaum noch passten, musste er seine Ernährung umstellen. Darüber war er nicht glücklich. Und weil er ohnehin ein Morgenmuffel war, heiterte ihn die neue Diät nicht gerade auf. Er hockte mürrisch schweigend am Tisch, und als Sophie ihr Spielzeug vor ihm ablegte, beförderte er es mit einem Tritt zur Seite.

			»Komm jetzt, Girl!« Lucy stand auf und funkelte ihren Mann an. »Kümmere dich nicht um den alten Brummbären. Wir machen einen schönen langen Spaziergang.«

			Charlie wartete, bis seine Frau ihre Schuhe angezogen, die Hundeleine gefunden und den Weg nach Norden über die Klippen eingeschlagen hatte. Dann schob er seine Müslischale beiseite, stemmte sich hoch und ging in die Küche. Eine Minute später kam er mit einer Packung Croissants in der Hand zurück, setzte sich aber nicht wieder hin. Er glaubte, eine Stimme gehört zu haben. Dann war sie erneut zu vernehmen – diesmal etwas lauter. Von der Klippe herüber. Eine Frauenstimme, die »Hilfe!« rief.

			Charlie ließ das Gebäck auf den Tisch fallen, lief zum Geländer. Er beugte sich darüber, sah nach unten und entdeckte einen Meter unter sich jemanden. Eine Frau Ende zwanzig. Schlank und fit, dunkles Haar. Sie lag auf einem der schmalen Felsbänder, die Wind und Wasser über Jahrtausende hinweg geformt hatten. Sie musste von dem tief unter ihnen liegenden Strand heraufgeklettert sein. Das war schwierig, aber zu schaffen. Als Charlie damals ihr Haus gekauft hatte, hatte er mehrere Routen erkundet. Als er viel jünger gewesen war. Und viel leichter. Es gab ein paar schwierige Stellen, gewiss, aber die lagen alle tiefer. Wo die Frau lag, befand sie sich nicht in Gefahr, wenn sie sich nicht über die Kante wälzte. Charlie betrachtete sie, suchte nach Verletzungen. Auf den ersten Blick fehlte ihr nichts. Kein Blut am Kopf oder aus ihrer Kleidung sickernd. Keine unnatürlich verrenkten Gliedmaßen. Er fragte: »Brauchen Sie Hilfe?«

			Die Frau sagte: »Nein – aber Sie.«

			Etwas rammte Charlie von hinten. Der wuchtige Aufprall drückte ihn gegen das Geländer. Seine Hüften wurden an die Reling gepresst und sein Oberkörper klappte nach unten, sodass er nach vorn gebeugt und mit beiden Händen nach Halt suchend dastand. Er versuchte sich aufzurichten, aber das gelang ihm nicht. Auf seinem Rücken lastete ein Gewicht. Eigentlich zwei Gewichte: zwei kräftige Hände, die unter seinen Schulterblättern Druck ausübten.

			Roberta Sanson setzte sich auf. »Nur ein Mensch kann Ihnen jetzt noch helfen, Charlie. Sie selbst.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche, hielt ihn Charlie hin. »Lesen Sie diese Namen. Sagen Sie mir, wer auf der Liste fehlt.«

			Charlie entgegnete: »Das kann ich nicht. Ohne Brille kann ich nichts lesen.«

			Roberta steckte den Zettel kopfschüttelnd wieder ein. »Okay, dann aus dem Gedächtnis. Sagen Sie mir die Namen aller, die 1969 in Indien zu Ihrem Forschungsteam gehört haben.«

			Charlie gab keine Antwort.

			Roberta umklammerte seine Handgelenke. Veronica nahm die Hände von seinem Rücken, packte die Beine an den Knöcheln und begann, sie hochzuheben.

			»Nein!« Charlie wand sich, strampelte und kickte. Er versuchte, sich zu befreien, aber davon wurden seine Hüftschmerzen noch schlimmer. »Lassen Sie mich los!«

			Roberta sagte: »Das tun wir, sobald Sie uns den fehlenden Namen nennen. Wir lassen Sie laufen und Sie sehen uns nie wieder. Versprochen!«

			Charlie schwieg noch einen Augenblick länger. Seine Hüftschmerzen wurden unerträglich. Er wimmerte, dann zählte er sechs Namen auf.

			»Und?«

			»Und was? Das sind alle.«

			»Nein. Sie haben einen weggelassen.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Doch. Kommen Sie, vervollständigen Sie die Liste.«

			»Das waren alle. Ich muss es wissen. Ich war von Anfang an dabei.«

			»Owen Buck hat uns gesagt, dass es einen weiteren Mann gegeben hat.«

			»Buck war verrückt. Er war paranoid. Hat überall Geheimnisse vermutet, die er melden wollte. Aber er hat’s nie getan. Und wieso nicht? Weil es nichts anzuzeigen gab.«

			»Es gab viel zu erzählen. Er hat nichts zurückgehalten. Wir haben ihm geglaubt. Jetzt wollen wir den fehlenden Namen.«

			»Ich kenne keinen weiteren Namen.«

			»Letzte Chance.«

			»Es gibt keinen weiteren!«

			»Okay, wenn Sie’s nicht anders wollen.«

			Veronica hob Charlies Beine höher, bis er übers Geländer rutschte und seine Hände den Fels berührten. Roberta stand auf und schlang die Arme um seine Knie. Veronica kletterte über die Reling und packte Charlies rechtes Bein, während Roberta das linke umklammerte. Sie sah zu ihrer Schwester hinüber und zählte lautlos eins, zwei, drei! Dann hievten sie seine Beine in Richtung Meer nach vorn. Der Schwung trug ihn über die Kante des schmalen Felsbands, auf dem Roberta gelegen hatte. Er stürzte sich überschlagend in die Tiefe, wurde schneller und prallte mehrmals von Felsen ab, bis er im Sand aufschlug und mit gebrochenem Genick liegen blieb.

			Christopher Baglin eröffnete die Besprechung mit der Nachricht von Michael Rymers Tod durch Ertrinken.

			Niemand sprach, als er fertig war. Die Luft in dem Konferenzraum fühlte sich feuchtkalt an. Gary Walsh starrte aus einem Fenster. Amber Smith wirkte zornig. Kent Neilsen sah aus, als habe er in einer Hecke geschlafen, ohne recht zu wissen, wie er dorthin gelangt war.

			Baglin sagte: »Dass ein weiterer Mann ermordet wurde, obwohl er eng überwacht wurde, ist ein zusätzlicher Hinweis darauf, wie gefährlich unser Täter ist. Also brauche ich Namen. Reacher, Sie zuerst. Was haben Sie?«

			Reacher schob ein Blatt Papier über den Tisch. Eine Liste mit fünf Namen. Vier von ihnen stammten von Listen, die er in seinem Büro zusammengeführt hatte. Er hatte mehr erwartet, aber die Datenlage gab nicht mehr her. Im Jahr 1969 hatten im Chemical Corps 3798 Offiziere und Mannschaften gedient. Nur 157 hatten Kinder gehabt, die ihnen in die Army gefolgt waren. Und nur nach einem Kind war zum Zeitpunkt der Morde wegen unerlaubter Entfernung von der Truppe gefahndet worden. Dazu kamen drei weitere, die sich nicht mehr in der Army befanden.

			Baglin fragte: »Wahrscheinlichkeit?«

			»Gering bis sehr gering.«

			Baglin nickte. »Smith?«

			Smith übergab ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Baglin strich es glatt und Reacher sah eine Liste mit sechs Namen. Die Handschrift war die gleiche wie auf dem Zettel, den Smith unter seiner Tür hindurchgeschoben hatte.

			Smith sagte: »Bei allem Respekt vor meinen Kollegen, Sir, halte ich ihren Ansatz für falsch. Meine Ermittlungen zeigen, dass wir’s hier nicht mit einem Einzeltäter zu tun haben, der mehrfach gemordet hat. Stattdessen gibt es mehrere Killer, die für dieselbe Organisation arbeiten. Ein Kopf, viele Hände. Das erklärt die unterschiedlichen angewandten Methoden.«

			Baglin setzte sich etwas auf. »Interessante Theorie. Und die Organisation?«

			»Diese Männer sind lebenslange KGB-Agenten. Der Name mag sich geändert haben, die Methoden nicht.«

			»Wahrscheinlichkeit?«

			»Hoch bis sehr hoch.«

			»Gut. Um die kümmern wir uns zuerst. Und Sie, Walsh?«

			Walsh riss sich von dem Blick aus dem Fenster los. »Ich habe nichts.«

			»Gar nichts? Keinen einzigen Namen?«

			»Nichts. Für die Arbeit dieser Kerle und ihr Fachgebiet gibt es eigentlich keine zivile Anwendung. Daher muss ich leider sagen: Mein Brunnen ist trocken.«

			Baglin funkelte Walsh an, bevor er fragte: »Neilsen?«

			Neilsen zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seine Sakkos und hielt es ihm hin. Es war überraschend glatt und knitterfrei und mit vier Namen in kobaltblauer Tinte beschrieben. »Wahrscheinlichkeit? Ebenfalls niedrig bis sehr niedrig. Ich wollte, ich könnte etwas anderes sagen, aber das geben die Tatsachen einfach nicht her.«

			Baglin legte die drei Blatt Papier ordentlich zusammen, stand auf und sagte: »Arbeiten Sie weiter. Zermartern Sie sich die Gehirne. Denken Sie lateral. Meinetwegen lesen Sie Teeblätter oder werfen Hühnerknochen, wenn’s sein muss. Bringen Sie mir nur weitere Namen für den Fall, dass hier kein Volltreffer dabei ist. Heute Nachmittag lass ich Ihnen Piepser zustellen. Tragen Sie Ihren Tag und Nacht. Sollte es nach Dienstschluss etwas Wichtiges geben, erwarte ich, dass Sie binnen fünfzehn Minuten hier sind. Noch Fragen?«

			Reacher fragte: »Sind Angriffe auf Wissenschaftler anderer Projekte gemeldet worden?«

			Baglin schüttelte den Kopf. »Nein. Betroffen ist nur dieses eine Projekt.«

			Das Telefon im Pentagon klingelte um 11.21 Uhr Ortszeit. Wieder kein planmäßiger Anruf.

			Der Mann, der ihn entgegennahm, hörte zu, legte auf, ging in sein Vorzimmer und wählte die Nummer von Charles Stamorans Autotelefon. Stamoran war nach einer nicht ganz wunschgemäß verlaufenden Beratung im Weißen Haus eben wieder in seine Limousine gestiegen. Er nahm den Hörer ab und sagte: »Hoffentlich haben wenigstens Sie gute Nachrichten.«

			Der Mann im Pentagon atmete tief durch, bevor er sagte: »Charlie Adam ist tot. Sturz von der Klippe, die an seine Terrasse grenzt. Er war nicht mehr da, als seine Frau von einem Spaziergang mit dem Hund zurückgekommen ist. Sie dachte, er sei einkaufen gefahren, aber sein Wagen hat in der Garage gestanden. Dann ist ihr ein Möwenschwarm über und unterhalb der Klippe aufgefallen. Sie hat in die Tiefe gesehen und seinen zerschmetterten Leichnam entdeckt. Der Gerichtsmediziner hat bestätigt, dass er an seinen bei dem Sturz erlittenen Verletzungen gestorben ist. Zur Klippe hin gibt es eine vorschriftsmäßige Absperrung, also kann der Sturz kein Unfall gewesen sein. Außer Mr. Adam wäre drübergeklettert und ausgerutscht oder hätte das Gleichgewicht verloren. Die Agenten haben bestätigt, dass niemand das Anwesen betreten oder verlassen hat, was einen Anschlag unwahrscheinlich macht. Mrs. Adam hat zugegeben, dass ihr Mann in letzter Zeit unter leichten Depressionen litt, aber sie weist die Idee zurück, er könnte Selbstmord begangen haben.«

			Stamoran lehnte seinen Kopf an das weiche Leder. Charlie Adam war der Mann von Projekt 192, den er am wenigsten kannte. Er hatte ihn immer für ein wenig reizbar und etwas eitel gehalten. Was Adam in einer bestimmten Situation getan oder nicht getan hätte, konnte er nicht beurteilen. Aber er war davon überzeugt, dass Adam nicht gesprungen oder ausgerutscht und gestürzt war. Auch wenn das unwahrscheinlich klang, lag zweifellos ein Mord vor. Weil es hier nicht um Adam, sondern um jemanden ging, der die Wissenschaftler nacheinander liquidierte. Jetzt war nur noch einer übrig: Pritchard. Und Pritchard blieb verschwunden. Das konnte sich zu ihrem Vorteil auswirken – oder eben auch nicht. Obwohl Stamoran sich das nicht gern eingestand, wurde es Zeit, über Notfallpläne nachzudenken.

			Stamoran setzte sich auf, dann sagte er: »Die Sache hat auch einen Vorteil. Wir wissen, wo dieser Kerl als Nächstes zuschlagen, und auch, dass er Pritchard nicht antreffen wird. Wir können dafür sorgen, dass ihn eine Überraschung erwartet. Aber ich will für alle Fälle eine Art Rückversicherung. Baglin leitet die Ermittlergruppe?«

			»Ja, Sir.«

			»Sagen Sie ihm, dass er weiter nach Namen schürfen soll. Können wir dieses Arschloch identifizieren, bevor der Kerl bei Pritchard aufkreuzt, ist alles paletti. Aber ich will, dass er etwas anderes in den Fokus nimmt. Er soll etwas anderes für mich finden.«

			Christopher Baglin saß schon auf seinem Stuhl am Kopfende des Tischs, als Reacher den Konferenzraum betrat. Die anderen drei nahmen gerade ihre Plätze ein. Reacher ging um den Tisch herum zu einem Platz, setzte sich und verschränkte die Arme. Baglins Gesichtsausdruck und seine hängenden Schultern zeigten, dass er schlechte Nachrichten hatte.

			»Wir haben einen weiteren Mann verloren.« Baglin sah einen nach dem anderen an. »Einen Wissenschaftler vom Projekt 192. Charlie Adam. Offiziell ist er von einer Klippe hinter seinem Haus in Kalifornien gestürzt oder gesprungen. Aber wir wollen realistisch sein. An solche Zufälle glaubt kein Mensch. Er ist von dem Mörder seiner Kollegen liquidiert worden.«

			»Oder von jemandem aus derselben Organisation«, ergänzte Smith.

			Baglin starrte sie missmutig an, dann sagte er: »Wahrscheinlich können wir ein Killerteam vorläufig nicht ausschließen. Aber hier geht’s um Folgendes: Nur ein einziger Wissenschaftler lebt noch. Natürlich werden alle Sicherheitsmaßnahmen erneut verstärkt. Aber wie wir schon gesehen haben, ist unser Täter ziemlich gut darin, unbemerkt zu seinen Opfern vorzudringen. Man könnte glauben, er sei ein Gespenst. Es wäre weit sicherer, ihn abzufangen, bevor er nahe herankommt. Aber dazu müssen wir ihn erst identifizieren. Also müssen Sie Ihre Netze weiter auswerfen. Kreativer denken. Kurz gesagt: Ich brauche weitere Namen. Und ich brauche sie gestern. Verstanden?«

			Vier Köpfe nickten.

			»Gut«, fuhr Baglin fort. »Stoßen Sie auf eine heiße Spur, rufen Sie mich an. Ansonsten treffen wir uns heute Abend um einundzwanzig Uhr wieder. Und noch etwas: Reacher und Neilsen, Sie haben in ihren Organisationen nach Verwandten der Wissenschaftler aus den sechziger Jahren gesucht. Nach jemandem, der vor Kurzem gestorben oder schwer erkrankt ist. Das gefällt mir. Das ist vernünftig und logisch. Aber ich möchte, dass Sie weiter ausholen. Der Wissenschaftler und der Killer müssen nicht verwandt sein. Sie könnten Freunde sein, Genossen in irgendeiner Sekte oder Bewegung. Teufel, unser Killer könnte sogar Geld von dem Älteren bekommen. Deshalb möchte ich, dass Sie die Frage der genauen Verbindung vorerst zurückstellen. Mit der können wir uns nachträglich beschäftigen. Sehen Sie sich nur alle an, die in den sechziger Jahren etwas, irgendwas mit dem Programm zu tun hatten. Verstanden?«

			Mit einem Trick ließen Roberta und Veronica Sanson ihren gestohlenen Jeep praktisch verschwinden: Sie stellten ihn auf dem Flughafen Los Angeles auf den Urlauberparkplatz, eliminierten für alle Fälle ihre Fingerabdrücke und verschwanden mit dem Shuttlebus.

			Wohin sie als Nächstes mussten, stand nicht zur Debatte. Diesmal brauchten sie keinen Namen von einer Liste auszuwählen. Sie wussten genau, wo ihr Ziel lag. Und sie hatten einen Plan, wie man dort hinkam, ohne irgendwie aufzufallen. Roberta flog mit Delta zum Washington National, Veronica mit United zum Dulles International. Beide legten gefälschte Ausweise vor und zahlten bar. Um nicht in Routine zu verfallen, wollten sie im Airport Hotel übernachten, bevor sie am folgenden Morgen zwei Autos stahlen, um zur Küste zu gelangen.

			Die Besprechung endete und Reachers Nachmittag verlief ganz ähnlich wie der vom Vortag. Telefonate, Faxe und Namenslisten. Nichts, was seinen Puls beschleunigte, aber darüber durfte man sich nicht beschweren. Nicht direkt.

			Zehn nach fünf klopfte Smith an seine Tür und bot ihm an, ihn ins Hotel mitzunehmen. Reacher nahm dankend an. Neilsen erwartete sie auf dem Parkplatz. Er schlug dieselbe Bar wie am Vorabend vor, wogegen Smith und Reacher nichts hatten. Sie trafen sich um sechs in der Hotelhalle und gingen wieder zu Fuß. Es begann erneut zu nieseln. In der Bar war nicht viel los, deshalb bekamen sie wieder denselben Tisch. Und dieselbe Bedienung nahm ihre Getränkebestellung auf.

			Neilsen ließ den Champagner aus und ging gleich zu Whiskey über. Smith und Reacher blieben beim Bier. Reacher wartete, bis ihr Essen serviert wurde und die anderen bei ihrem zweiten Getränk waren, bevor er sagte: »Einer der Namen, die ich Baglin gegeben habe, war der eines fahnenflüchtigen Soldaten. Er hatte nichts mit unseren Ermittlungen zu tun. Ich habe ihn nur genannt, um mir die Mühe zu sparen, ihn später aufspüren zu müssen.«

			Neilsen trank aus und stellte sein Glas ab. »Wieso erzählst du uns das? Gestern Abend warst du viel zugeknöpfter.«

			»Weil ich daran denke, was du gesagt hast. Wie wichtig es ist, dass wir einander vertrauen. Das ist noch wichtiger geworden.«

			»Wie das?«

			»Ich habe mal einen Typen aus der Navy gekannt, der oft gesagt hat: ›Weiß man nicht, welchen Hafen man ansteuert, ist jeder Wind ein schlechter Wind.‹«

			»Verstehst du das?«, fragte Smith Neilsen. »Was meint er damit?«

			Reacher antwortete: »Weiß man nicht, worauf man wartet, übersieht man’s fast immer. Wie bei diesem Ermittlerteam, zu dem wir abkommandiert sind. Wie sollen wir brauchbare Schlüsse ziehen, wenn wir nicht wissen, was gespielt wird?«

			Smith fragte: »Hast du nicht zugehört? Biowaffen-Forschung, tote Wissenschaftler, drohende peinliche Enthüllungen. Damit ist ziemlich alles gesagt, stimmt’s?«

			»Falsch. Baglins Darstellung ist nicht in allen Punkten wahr. Denkt mal darüber nach. Jemand behauptet, die Vereinigten Staaten hätten heimlich geforscht, um Mittel gegen Biowaffen zu finden? Und wenn schon? Was gibt’s da zu verschweigen? Natürlich haben wir das getan. Das mussten wir. Es wäre peinlich, wenn wir’s nicht getan hätten. Mehr noch, es wäre kriminell gewesen!«

			»Du argumentierst zu logisch. Wir reden hier von der amerikanischen Bevölkerung. Zivilisten, für die Biowaffen ein Schreckgespenst sind. Sie denken an Leute, die aus den Augen bluten, und Neugeborene mit zwei Köpfen.«

			»Deshalb brauchten wir Gegenmittel.«

			»Hör auf, alles logisch erklären zu wollen. Hier geht’s um Emotionen.«

			»Hier geht’s um etwas, das wir noch nicht sehen. Denkt daran, was Baglin heute zuletzt gesagt hat. Er will Namen von Wissenschaftlern aus den sechziger Jahren. Wozu? Sie können nicht Teil eines Plans sein, der feststellen soll, was damals gemacht wurde. Sie wissen es, weil sie selbst daran beteiligt waren.«

			»Das könnte stimmen.«

			»Und es hat mehr als nur eine Handvoll Projekte zur Entwicklung von Mitteln gegen Biowaffen gegeben. Keiner der anderen Wissenschaftler ist angegriffen worden. Wieso nur die von Projekt 192? Was ist daran so besonders?«

			»Keine Ahnung. Ist das wichtig?«

			»Das Blatt wendet sich. Das spüre ich deutlich. Wird auch der letzte Wissenschaftler umgelegt oder kommt irgendein peinliches Geheimnis ans Tageslicht, werden Sündenböcke gebraucht. Die Sache an sich ist dann kein Problem mehr. Aber dass wir sie nicht geheim halten konnten, wird das Problem. Und wie Neilsen gesagt hat, hat jeder von uns ein paar Tiefpunkte in seinem Lebenslauf. Hast du Leute, die Schlange stehen, um sich für dich einzusetzen? Ich jedenfalls nicht.«

			»Was sollen wir also tun?«

			»Wir fangen damit an, dass wir die Wahrheit über das Projekt 192 eruieren.«

			»Wie? Indem wir intern ermitteln? Selbst nachgraben? Ein paar Leute unter Druck setzen?«

			»Nein, damit kommen wir nicht weiter. Wollen wir diese Wissenschaftler und uns selbst retten, müssen wir zu unkonventionellen Mitteln greifen. Gemeinsam. Das geht nicht ohne Vertrauen.«

			Nach kurzem Schweigen sagte Neilsen: »Zwei Namen habe ich aus persönlichen Gründen auf meine Liste gesetzt. Echte Verbrecher, das könnt ihr mir glauben. Die Welt ist ein besserer Ort, wenn sie hinter Gittern sitzen. Oder in einem anonymen Grab liegen. Aber sie haben nichts mit unseren Ermittlungen zu tun.«

			Smith sagte: »Genau das gilt für alle sechs, die ich benannt habe. Mörderische Arschlöcher, die aber nichts mit den toten Wissenschaftlern zu tun haben.« Sie machte eine Pause. »Das Projekt 192 war also ein Gemeinschaftsunternehmen von Army und CIA. Willst du vorschlagen, dass Neilsen und du sich ein paar Leute vorknöpfen? Ein paar Abkürzungen nehmen? Gegen ein paar Regeln verstoßen? Läuft’s darauf hinaus?«

			»Nein, das wäre zwecklos. Wir würden nur auf zwei Klassen von Leuten stoßen. Auf der einen Seite die, die nichts wissen, auf der anderen Seite die Eingeweihten, die uns aber nichts erzählen. Wollen wir Informationen darüber, was unsere Leute in den sechziger Jahren gemacht haben, gibt es nur eine Quelle. Damit kommst du ins Spiel.«

			»Das FBI?«

			»Nein. Der KGB.«
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			Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie noch an diesem Vormittag in eine Falle geraten würden, das wussten Roberta und Veronica Sanson. Auf ihrer Liste stand nur noch ein Name: Neville Pritchard. Der letzte Mann, der 1969 in dem Geheimlabor in Indien gearbeitet hatte. Wer nun für sein Überleben verantwortlich war, wusste natürlich, dass sie kommen würden, und würde seine Ressourcen konzentrieren. Es wäre also clever gewesen, jetzt aufzugeben und mit dem Erreichten zufrieden zu sein. Das Problem war nur, dass allein Pritchard die Identität kannte, die sie herausfinden, den Schlüssel zu dem Geheimnis, das sie aufschließen mussten. Also würden sie Pritchard wider besseres Wissen in seinem Haus aufsuchen. Dieser Entschluss war in Stein gemeißelt. Aber er bedeutete nicht, dass sie blind losziehen würden.

			Bei Tagesanbruch trafen Roberta und Veronica sich wie vereinbart an einer ehemaligen Tankstelle fünf Meilen außerhalb von Annapolis. Roberta fuhr einen weißen Toyota Corolla, den sie auf dem Washington National Airport gestohlen hatte. Veronica kam mit einem Dodge Caravan von einem Hotelparkplatz am Dulles International Airport. Bisher waren sie immer gemeinsam gefahren, aber wegen der zu erwartenden verschärften Sicherheitsmaßnahmen hatten sie beschlossen, beide Autos zu behalten. So konnten sie einzeln aus entgegengesetzten Richtungen an dem Haus vorbeifahren und später austauschen, was sie gesehen hatten.

			Roberta fuhr als Erste in Richtung Back Creek los, hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und beachtete unterwegs alle Stoppschilder. Veronica folgte ihr mit weitem Abstand bis zur vorletzten Straße vor Pritchards Haus, auf der sie im Schatten einer alten Hecke am Straßenrand hielt. Drei Minuten später sah sie Robertas weißen Corolla zurückkommen, tat jedoch so, als würde sie ihn nicht erkennen. Eine Minute später ließ sie ihren Motor an, um Pritchards Haus zu passieren: langsam genug, um sich alles gründlich einzuprägen, und flott genug, um nicht verdächtig zu wirken. Dann fuhr sie zu einer naturbelassenen Grünfläche mit Meerblick weiter und hielt neben dem Toyota ihrer Schwester. Sie wischte ihre Fingerabdrücke ab, sprang aus dem Auto und stieg in den Corolla ein.

			»Ich habe vier Autos gesehen«, sagte Roberta.

			Veronica nickte. »Ich auch. Vier Autos, eines davon fast am Haus. Wir brauchen Kostüme. Requisiten. Und einen anderen Wagen.«

			Reacher saß wach und angezogen auf seinem Bett, als Amber Smith an seine Zimmertür klopfte. Es war acht Uhr. Exakt pünktlich.

			Reacher ließ Smith herein. Ihre Augen funkelten und sie bewegte sich mit federndem Schritt. Sie sagte: »Endlich kommen wir weiter! Meine Leute haben die ganze Nacht gearbeitet und drei Verdächtige gefunden. Drei KGB-Überläufer. Auf Details warte ich noch.«

			Reacher und Smith fuhren mit dem Aufzug nach unten. Sie machten einen Abstecher in den Frühstücksraum, um Kaffee und Bagels mitzunehmen. Dann fuhr Smith die eine Meile bis zu dem Gebäude mit ihren Büros. Die verbleibende Dreiviertelstunde verbrachte sie damit, ihr Telefon anzustarren, als könnte Gedankenkraft bewirken, dass es klingelte. Reacher war froh, dass seines stumm blieb. Er sah sich die nachts eingegangenen Faxe an und merkte sich die Namen, um bei der Morgenbesprechung etwas für Christopher Baglin zu haben.

			Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und ließ Magic Slim in seinem Kopf einen Blues spielen.

			Baglin traf verspätet ein. Nicht dramatisch, aber doch so, dass er mit rotem Kopf und etwas außer Atem in den Konferenzraum stürmte. Die anderen vier saßen schweigend auf ihren üblichen Plätzen. Reacher war bei seiner dritten Tasse Kaffee. Alle legten neue Namenslisten vor – nur Walsh nicht. Er hatte wieder nichts herausgefunden. Reacher fragte sich, ob er’s vielleicht darauf anlegte, ins Finanzministerium zurückgeschickt zu werden – falls er wirklich von dort kam. Er nahm sich vor, seinen Bruder Joe noch einmal auf Walsh anzusetzen.

			Weil es keine neuen Informationen gab und keine neuen Weisungen erteilt wurden, war Reacher in weniger als zehn Minuten wieder in seinem Büro. Fünf Minuten später klopfte Smith an seine Tür und kam hereingestürzt, ohne seine Aufforderung abzuwarten. »Meine Leute haben sich gemeldet«, sagte sie. »Eine Option müssen wir streichen. Der Kerl ist beim Training für ein Hundeschlittenrennen in Alaska umgekommen. Das hätte er in seinem Alter lieber bleiben lassen sollen. Aber die beiden anderen Fährten sind vielversprechend. Einer der Männer lebt in Oregon. Der andere ist hier in DC.«

			Reacher fragte: »Was wissen wir über den hiesigen Typen?«

			»Er führt ein russisches Restaurant und scheint, ehrlich gesagt, ziemlich verrückt zu sein. Er war Oberst im KGB, ist 1974 übergelaufen. Wollte statt der üblichen neuen Identität lieber mehr Geld und die Chance, in DC zu bleiben und sich selbst neu zu erfinden. Und ein Vermögen damit zu verdienen, dass er Politikern allen möglichen Scheiß auftischt, den sie zu Hause nie essen würden. Er nennt sich – ich habe extra nachgeschaut, damit ich nichts Falsches sage – Seine Königliche Hoheit Fürst Sarb von Windsor.«

			»Wie Windsor in England?«

			»Korrekt. Das soll an die Legende erinnern, die er angeblich kreiert hat, bevor er übergelaufen ist. Als er Ende der fünfziger Jahre in London stationiert war, hatte der MI5 ihn im Visier. Flüchten konnte er nicht, seine Fluchtrouten waren unbenutzbar, deshalb ist er zu den Briten gegangen und hat sich als unehelicher Sohn eines ungarischen Adligen ausgegeben. Hat behauptet, er habe Beziehungen zum ungarischen Geheimdienst und besitze Informationen über den russischen Spion, nach dem sie fahndeten. Angeblich haben die Briten ihn für echt gehalten, weil er wusste, nach wem sie suchten. Also hat er sie praktisch dazu gebracht, ihn für die Fahndung nach sich selbst einzustellen. Natürlich hat er die nach Kräften sabotiert. Wenn seine Story stimmt, was ich sehr bezweifle.«

			»Was war seine Spezialität?«

			»Er war mehrere Jahre lang in Südostasien stationiert. Hatte viel über biologische und chemische Waffen zu erzählen, als er als Überläufer befragt wurde.«

			»Vielleicht sollten wir uns tatsächlich für ihn interessieren.«

			»Vermutlich. Allerdings … Reacher, sind wir verrückt? Redet dieser Kerl überhaupt mit uns, wenn wir einfach bei ihm aufkreuzen? Normalerweise wird so was in monatelangen Verhandlungen vereinbart.«

			»Oh, ich denke, dass er reden wird. Fremde sind immer sehr zutraulich zu mir. Ich bin jemand, der auf Menschen zugeht. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

			Acht Augenpaare beobachteten den UPS-Lieferwagen, als er langsam Neville Pritchards Straße entlangfuhr. Er bewegte sich erratisch, mal schneller, mal langsamer, als suchte der Fahrer eine Adresse. Der Agent auf dem Beifahrersitz des ersten Wagens nahm den Hörer des zwischen den Vordersitzen montierten Autotelefons ab. Er wählte eine Nummer im Pentagon, damit sein Führungsoffizier feststellten konnte, welches UPS-Depot hier zuständig und ob dies eines seiner Fahrzeuge war. Der Wagen erreichte Pritchards Einfahrt, bog ab und rollte langsam auf das Haus zu. Das Telefon des Agenten klingelte. Sein Führungsoffizier rief an, um zu bestätigen, dass der UPS-Manager sich für den Lieferwagen verbürgt hatte. Der Agent war mit dieser Auskunft zufrieden, aber noch nicht ganz glücklich. Pritchard hatte während ihrer gesamten Überwachung keine Lieferung irgendwelcher Art bekommen, und weil er sich jetzt nicht im Haus befand, war eigentlich keine Lieferung zu erwarten. Der Agent drückte die Sprechtaste seines Funkgeräts und sagte: »Möglicher Kontakt. Alarmstufe zwo. Weiteres folgt.«

			Der Lieferwagen schaffte es bis vor Pritchards Garage und blieb dort kurz stehen: leicht vibrierend und klappernd und Auspuffgase in die Morgenluft ausstoßend. Der Fahrer stieg nicht aus. Dann begann das Fahrzeug zu wenden. Es fuhr vor und zurück, vor und zurück, schwankte bei jedem Richtungswechsel. Auf halber Strecke, genau senkrecht zur Einfahrt, machte es kurz halt, als müsste der Fahrer Atem schöpfen. Dann setzte es sich wieder in Bewegung und rangierte noch abrupter als zuvor, als verlöre der Fahrer allmählich die Geduld.

			Der Lieferwagen erreichte endlich wieder die Straße und bog nach Süden in dieselbe Richtung wie zuvor ab. Nach nur zehn Metern hielt er jedoch wieder an und versperrte so den Agenten in dem dritten Wagen die Sicht – dem einzigen, der einen freien Blick auf Pritchards Garagentor hatte. Der Agent auf dem Fahrersitz kurbelte sein Fenster herunter. Er sah, dass der UPS-Fahrer eine Frau war. Er stieß seinen Partner an, als wollte er sagen: »Das erklärt alles.« Dann winkte er und rief ihr zu, sie solle weiterfahren. Vielleicht antwortete sie etwas, aber das war kaum zu erkennen, weil ihr halbes Gesicht von einem Pflasterverband bedeckt war, als hätte sie kürzlich einen Unfall gehabt. Sie erwiderte jedoch sein Winken. Allerdings benutzte sie weit weniger Finger als er.

			Roberta Sanson kauerte in Neville Pritchards Garage ans Tor gelehnt. Obwohl sie eine schwarze Sturmhaube trug, die ihre Ohren bedeckte, hörte sie deutlich, wie das UPS-Fahrzeug rangierte. Sie horchte auf das Brummen des Motors und konnte sich jedes genau einstudierte Vor- und Zurückstoßen vorstellen. Jedes Manöver war genau geplant. Draußen auf der Straße stand der Wagen länger als erwartet. Sie hielt den Atem an, stellte sich vor, wie das Fahrzeug von Agenten umzingelt wurde. Wie sie die Schiebetür öffneten, Veronica aus dem Wagen zerrten, ihr den Pflasterverband vom Gesicht rissen. Aber dann ratterte der Lieferwagen davon und hielt nicht mehr an. Quietschende Reifen waren keine zu vernehmen. Nichts deutete auf eine Verfolgung hin. Roberta entspannte sich ein wenig. Sie konnte die Verbindungstür ins Haus sehen, aber sie hatte keine Ahnung, was dahinter auf sie wartete.

			Roberta zwängte sich an Pritchards Wagen vorbei, bis sie die Verbindungstür erreichte. Sie legte eine Hand auf die Klinke, sammelte sich, drückte sie hinunter, stieß die Tür auf, war mit einem Hechtsprung im Haus und rollte sich ab. Kam sofort wieder auf die Beine. Drehte sich mit erhobenen Fäusten abwehrbereit blitzschnell um sich selbst. Und erblickte niemanden. Keine Spur von Pritchard. Keine Spur von irgendwelchen Agenten.

			Sie ging langsam weiter, achtete darauf, wohin sie trat, und bewegte sich fast lautlos. Sie kannte Pritchard nicht. Sie kannte seine Gewohnheiten nicht, aber um diese Zeit würde er vermutlich nicht mehr schlafen. Nirgends war Wasserrauschen zu hören, also stand er nicht unter der Dusche. Aus der Küche drang kein Laut, also stand er wahrscheinlich nicht am Herd. Aus der Anordnung der Fenster, die sie von draußen gesehen hatte, vermutete sie, dass die letzte Tür auf dem Flur ins Wohnzimmer führte. Sie beschloss, dort anzufangen, und schlich weiter. An der ersten Tür vorbei, die aufgerissen wurde. Ein Mann kam heraus. Ende zwanzig, Bürstenhaarschnitt, stämmig. Ganz in Schwarz gekleidet. Mit einer Pistole in der Hand.

			Nicht Pritchard.

			Der Kerl grinste Roberta hämisch an, zog sein Funkgerät aus einer Gürteltasche und sprach hinein. »Kontakt! Du schuldest mir fünfzig Bucks. Er ist aufgekreuzt. Aber halt dich fest – er ist eine Sie. Bleibt in Position. Wir bringen sie gleich raus.«

			Roberta dachte: Natürlich bin ich aufgekreuzt. Wieso auch nicht? Bloß weil sie Pritchard in Schutzhaft genommen haben? Dann traf sie seine Kehle mit einem Handkantenschlag. Der Kerl klappte zusammen. Pistole und Funkgerät fielen scheppernd auf den Parkettboden und er griff sich gurgelnd und keuchend an den Hals, während er mit zertrümmerter Luftröhre nach Atem rang.

			Zwei weitere Türen gingen auf. Zwei weitere Männer erschienen. Beide jung und fit. Beide mit Pistolen.

			Roberta dachte: Wieso sollte ich vermuten, dass sie Pritchard in Schutzhaft genommen haben? Das war bei keinem anderen der Fall.

			Ein weiterer Kerl erschien oben an der Treppe.

			Roberta dachte: Augenblick! Vielleicht ist Pritchard nicht in Schutzhaft? Sie flitzte los. Der nächste Kerl reagierte nicht. Er ließ sie zu nahe herankommen, was ein Fehler war. Sie täuschte einen weiteren Handkantenschlag an, trat ihn aber stattdessen seitlich ans Knie. Was ihr an Gewicht fehlte, ersetzte sie durch Kraft und Schwung. Der Kerl fiel mit einem Aufschrei zur Seite. Er prallte von der Wand ab, blieb wimmernd liegen und hielt sich das verletzte Knie. Robertas nächster Tritt traf seinen Kopf. Danach blieb er still liegen.

			Vielleicht ist Pritchard untergetaucht? Hat einen Tipp bekommen? Hat von den anderen gehört?

			Der dritte Kerl machte einen Schritt auf Roberta zu. Er hob seine Pistole. Zielte auf ihre Brust. Sie packte sein Handgelenk mit der linken Hand. Verdrehte den Ellbogen, traf ihn mit dem rechten Unterarm und zertrümmerte ihn. Traf sein Sonnengeflecht, sodass er nach Luft schnappte. Traf ihn unter dem Kinn, sodass seine Zähne klapperten. Dann ließ sie sein Handgelenk los, stieß ihn von sich weg, trat wie eine Kickboxerin zu und traf ihn an der Schläfe. Sie war nicht sehr groß, aber schnell und beweglich. Der Mann war bewusstlos, bevor er zu Boden ging.

			Vielleicht vermuten sie, dass ich seinen Aufenthaltsort kenne. Vielleicht kennen sie ihn selbst nicht? Also Vorsicht! Draußen stehen noch weitere vier Fahrzeuge …

			Unterdessen war der vierte Mann am Fuß der Treppe angelangt und wandte sich Roberta zu. Er hob seine Pistole, blieb aber außer Reichweite, als er sagte: »Ich bin Ihnen echt dankbar, Miss. Darüber kommen diese Kerle nie hinweg. Von einer Frau auf die Bretter geschickt? Lachhaft! Aber jetzt ist Schluss mit lustig. Sie sind ein schmächtiges kleines Ding, aber aus dieser Nähe nicht zu verfehlen. Erst recht nicht von mir, weil ich verdammt gut schieße. Geben Sie also auf. Drehen Sie sich um, strecken Sie die Hände hinter dem Rücken aus.«

			Roberta stand sekundenlang stumm da, als würde sie über eine sarkastische Antwort nachdenken. Dann ließ sie den Kopf hängen, ihre Schultern sackten herab und sie kehrte ihm den Rücken zu. Der Kerl verlor keine Zeit. Damit sie sich die Sache nicht anders überlegte oder sich irgendwelche Tricks einfallen ließ, trat er dicht an sie heran und fesselte ihr die Handgelenke mit einem Kabelbinder, den er straff anzog. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem im Nacken spürte, als er sagte: »Klasse gemacht! Das hätte ich ehrlich gesagt nie für möglich gehalten. Haben Sie auch die fünf anderen Kerle umgelegt?«

			Roberta sagte: »Die waren auch alle überrascht. Andererseits haben Männer uns Frauen schon immer unterschätzt, stimmt’s? Sonst würden vielleicht noch mehr von euch leben.«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Los jetzt!« Er schob Roberta in Richtung Haustür. »Jemand möchte Sie dringend sprechen.«

			»Ich sage kein Wort, bevor Sie mir eine Frage beantworten. Haben Sie’s gefunden? War es da? Oder hat Pritchard gelogen?«

			»Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

			»Von Pritchards schwarzem Buch. Mit sämtlichen Daten, Zeiten und Orten, alle exakt notiert. Seinetwegen bin ich hier.«

			»Bullshit. Sie sind gekommen, um Pritchard wie die anderen zu ermorden. Sie wussten nicht, dass Pritchard fort ist. Sie wissen nicht, wo er ist.«

			»Ich weiß genau, wo er sich befindet. Er ist, wo ich ihn zurückgelassen habe.«

			Der Kerl riss sie zu sich herum. »Sie haben ihn?«

			Roberta blinzelte ihm zu.

			»Er lebt?«, fragte der Mann.

			»Vorerst noch. Bis ich sein Buch gefunden habe. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Geld sich damit verdienen lässt? Ein Vermögen! Wir könnten halbe-halbe machen und …«

			»Wo ist er?«

			»Vorläufig in Sicherheit. Aber das könnte sich ändern, wenn ich nicht bald zu ihm zurückkomme.«

			»Bringen Sie mich zu ihm.«

			»Muss ich’s noch deutlicher sagen? Nein.«

			Der Mann funkelte Roberta an. »Sie wissen nicht, was hier abläuft.« Er drückte ihr die Mündung seiner Pistole unters Kinn, dann ließ er sie bis zu den Schenkeln hinunter über ihren Körper wandern. »Dieses Unternehmen wird von ganz oben geleitet. Ich könnte Sie vierteilen und bekäme für jedes einzelne Stück einen Orden. Und wenn mir einfiele, mich vorher mit Ihnen zu amüsieren, würde kein Hahn danach krähen. Das gilt auch für meine Kumpel, wenn sie wieder aufwachen. Ich glaube nicht, dass Sie sich bei ihnen beliebt gemacht haben. Oder Sie etwa?«

			Roberta riss die Augen auf. Ihre Stimme war eine halbe Oktave höher, als sie hastig sagte: »Fahren Sie in die Stadt zurück. Auf der 450 nach Osten, dann auf der 2 nach Norden. Gleich nach dem Meilenstein 17 steht rechts ein blaues Bootshaus. Dort ist er. In einer Segelkiste. Gefesselt und geknebelt.«

			Der Mann tätschelte ihre Wange. »Sehen Sie, das war doch nicht schwer.« Er sprach in sein Funkgerät, wiederholte ihre Wegbeschreibung und sagte: »Fahrt sofort hin. Alle Wagen. Hier ist alles unter Kontrolle. Ich bringe sie selbst zum Verhör. Ende.«

			Roberta wartete, bis die Motorengeräusche in der Ferne verhallt waren. Dann fragte sie: »Alles unter Kontrolle?« Sie machte einen Satz nach vorn und rammte dem Kerl ein Knie zwischen die Beine. In diesen Kniestoß legte sie ihre ganze Kraft, ihre ganze Wut. Wäre der Kerl nicht so schwer gewesen, hätte sie glatt abgehoben. Er schrie laut auf. Seine Knie gaben nach. Er kippte mit beiden Händen zwischen den Beinen nach vorn. Er übergab sich, spuckte und wälzte sich laut heulend auf die Seite. Über ihm stehend sagte Roberta: »Das kommt davon. Wieder eine Frau unterschätzt. Lernt ihr nie was dazu?«
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			Amber Smith parkte im Halteverbot einen Block vom Restaurant des sowjetischen Überläufers entfernt. Sie stieg aus. Reacher und Neilsen schlossen sich ihr auf dem Gehsteig an und sie legten den Rest des Wegs zu Fuß zurück. Das gesuchte Lokal, der Tearoom Nikolai I., befand sich im Erdgeschoss eines einstöckigen Bürogebäudes am Rand eines sehr beliebten Villenviertels. Sein Eingang lag unter einer weit ausladenden roten Markise und die Fassade war lebhaft farbig mit Zwiebeltürmen, märchenhaften Kathedralen und Doppeladlern bemalt. Reacher fand diesen Look gewöhnungsbedürftig. Obwohl er nichts von Design verstand, war er sich sicher, dass die Fassadengestaltung ziemlich kitschig aussah.

			Smith ging voraus. Im Eingangsbereich gab es eine Wartezone mit an der Wand aufgereihten grünen Samtstühlen, einer kleinen Garderobe und einem Pult für den Maître d’Hôtel. Im eigentlichen Restaurant standen gut ein Dutzend Vierertische, aber auch einige größere Tische für sechs oder acht Gäste – alle mit weißen Tischtüchern, Knochenporzellan, Silberbesteck und Kristallgläsern eingedeckt. Reacher schüttelte ungläubig den Kopf. Der Besitzer rekonstruierte kein Stück Vergangenheit. Dergleichen hatte es in der Sowjetunion nie gegeben. Das stand verdammt fest. Was er verkaufte, war reine Fantasie.

			An zweien der kleinen Tische saßen drei Gäste, für die ein einzelner Ober zuständig war. Er kam herüber und fragte hinter dem Pult stehend: »Tisch für drei? Frühstück oder Lunch?«

			Reacher antwortete: »Wir möchten den Besitzer sprechen.«

			Der Ober wirkte überrascht. »Der ist nicht da.«

			»Dann warten wir eben.«

			»Okay, das können Sie. Solange Sie etwas bestellen und keinen Tisch blockieren, wenn andere Gäste …«

			»Wir warten in seinem Büro.«

			Der Ober schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das geht nicht.«

			»Wissen Sie das sicher?« Reacher machte sich auf den Weg durchs Restaurant. Der Ober lief bittend und bettelnd hinter ihm her wie ein ängstliches Kind. Smith und Neilsen folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand. Reacher schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, bis er den rot-goldenen Brokatvorhang an der Rückwand erreichte. Der Durchgang dahinter lag zwischen zwei riesigen Ölgemälden, auf denen zwei alte Männer in historischen Uniformen auf lammfrommen Schimmeln saßen. Reacher zog den Vorhang auf und sah einen winzigen Vorraum und eine nach oben führende Treppe. Auf einem Hocker am Fuß der Treppe saß ein Kerl, der jetzt aufstand. Er schien so groß wie Reacher zu sein, aber sein Brustkorb war so breit, dass seine Arme seitlich abstanden. Er funkelte den Eindringling an, ohne ein Wort zu sagen.

			Der Ober drängte sich vor. »Entschuldige, Sergei. Dieser Gast hat … sich verlaufen. Er wollte bestimmt nicht hier eindringen.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um Reacher mit gesenkter Stimme zuzuflüstern: »Kommen Sie, Sir, lassen Sie sich an einen Tisch führen. Bestellen Sie genug – Champagner, Kaviar, vielleicht ein Spanferkel –, kann dieser kleine Irrtum ignoriert werden. Sergei bleibt hier. Sie können gehen. Er tut Ihnen nichts.«

			Reacher schwieg. Er hatte gehofft, hier auf jemanden wie Sergei zu treffen. Das bewies, dass die Treppe in einen wichtigen Bereich führte, mit etwas Glück ins Büro des Besitzers. Dann würde es oben weitere Bodyguards geben. Vermutlich ebenso groß oder größer. Vermutlich bewaffnet und bereit, sofort angestürmt zu kommen, wenn es hier unten Probleme gab. Pech für Sergei, weil Reacher nicht die Zeit hatte, ihn aufzufordern, sich zu ergeben. Er musste direkt zur Sache kommen. Also legte er seinen Kopf leicht in den Nacken. Nur ganz wenig, um mehr Hebelwirkung zu erzielen. Er spannte alle Muskeln in Hals, Brust und Unterleib an, warf sich nach vorn und traf Sergeis Gesicht mit einem gewaltigen Kopfstoß. Ein brutaler, primitiver, vernichtender Angriff ohne Vorwarnung. Sergei konnte nicht reagieren, hatte keine Chance, sich zu verteidigen. Seine Nase und die Backenknochen wurden zertrümmert. Er spuckte ausgeschlagene Zähne. Ein Blutschwall färbte sein Hemd rot, als er zurücktaumelte, zusammenbrach und halb auf dem Boden, halb auf der Treppe liegen blieb.

			Reacher wandte sich an den Ober. »Wir gehen jetzt rauf. Erwartet uns oben jemand, komme ich runter und richte Sie so zu wie Sergei. Ist das klar?«

			Reacher stieg über Sergei hinweg und nahm die Treppe in Angriff. Smith und Neilsen brauchten einen Augenblick, um ihm zu folgen. Seine eruptive Gewalt hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Oben betrat Reacher einen Korridor, der rechtwinklig abzweigend nach links und rechts durch das Gebäude führte, mit je einem Fenster an den Enden und sechs Türen auf einer Seite, vier auf der anderen. Die hellbraun gestrichenen Wände wiesen zahlreiche Kratzer und Schrammen in verschiedenen Höhen auf. Die Deckenbeleuchtung bestand aus teilweise flackernden nackten Glühbirnen in Plastikfassungen. Die Diskrepanz zwischen unten und hier oben war erstaunlich. Vielleicht florierte der Tearoom doch nicht besonders oder die sowjetischen Kerle hatten nicht viel Ahnung von Sicherheitsvorschriften. Vielleicht waren sie ihnen auch egal.

			Als Smith und Neilson den Korridor betraten, wurde die nächste Tür aufgerissen. Heraus trat ein Typ, der Sergeis Zwillingsbruder hätte sein können. Ebenso riesig, ebenso schwer, ebenso muskelbepackt. Nur blieb dieser Mann nicht stehen, sondern senkte den Kopf und ging zum Angriff über.

			Reacher zeigte auf die andere Seite des Korridors und sagte: »Dorthin!« Nachdem er sich mit einem kurzen Blick davon überzeugt hatte, dass Smith und Neilsen in sicherer Entfernung waren, stellte er sich dem heranstürmenden Kerl in den Weg. Wartete, bis ein Zusammenprall unausweichlich erschien, und drückte sich im letzten Augenblick flach an die Wand. Der Kerl war auf gleicher Höhe mit ihm, schon fast an ihm vorbei. Reacher griff zu, packte den Mann an Gürtel und Kragen, stemmte sich ein und riss ihn herum. Er hatte das Gefühl, ihm würden die Arme ausgerissen, aber er ließ nicht los, sondern wartete, bis der andere seine Richtung um neunzig Grad geändert hatte.

			Sobald er nicht mehr dem Korridor, sondern der Treppe zugewandt war, ließ Reacher los. Der Kerl war etwas langsamer geworden, hatte aber kaum an Schwung verloren. Damit segelte er über die halbe Treppe hinunter, bevor er mit nach vorn gestreckten Armen aufschlug. Eine instinktive Reaktion, ein verzweifelter Versuch, seinen Fall abzufangen. Das klappte auch, aber dabei brach er sich die Handgelenke und Schlüsselbeine. Sein Oberkörper wurde abrupt gebremst, nicht jedoch seine Beine, sodass er sich überschlug, auf dem Boden vor der Treppe landete und seinen Doppelgänger halb unter sich begrub.

			Noch mehr Pech für Sergei, dachte Reacher.

			Reacher blickte auf dem Korridor nach links und rechts. Nirgends eine Bewegung. Er hatte zehn Türen zur Auswahl. Der Kerl, den er suchte, hielt sich hinter einer davon auf – falls er überhaupt in dem Gebäude war. Darauf ließ die Anwesenheit von Bodyguards schließen. Reacher rechnete sich aus, dass ein Typ, der falsche Titel führte und grandiose Namen erfand, seine Leibwächter bei sich haben wollen würde, um seine Wichtigkeit zu betonen. Also trat er an die Tür, aus der Sergeis Doppelgänger gestürmt war. Sie stand noch einen Spalt weit offen. Als Reacher horchte, hörte er Papier rascheln, dann ein leises Knarren wie von einem ledernen Chefsessel. Und Atemzüge. Ruhig. Entspannt. Unaufgeregt. Von mehr als nur einer Person.

			Er stieß die Tür mit der Schulter auf und trat lässig über die Schwelle, als kehrte er nach einem langweiligen Tag im Büro nach Hause zurück. Als erwartete er hier keine besondere Herausforderung. Der rechteckige Raum war dunkel getäfelt und hatte ein großes Fenster an der Rückwand, vor dem ein Schreibtisch stand. Der Mann am Schreibtisch hatte breite Schultern, einen auffällig großen kahlen Schädel und eng zusammenstehende kleine Augen unter einer gewaltigen Stirn. Außer ihm befanden sich vier weitere Männer im Raum: zwei auf Stühlen vor dem Schreibtisch, zwei auf Stühlen an der Wand. Alle trugen teure Anzüge, waren aber viel kleiner als die beiden ersten Kerle. Reacher schätzte sie auf höchstens eins achtzig. Sie hatten kahl rasierte Köpfe. Ihre wachen Augen waren in ständiger Bewegung. Sie wirkten drahtig ausdauernd. Vermutlich ehemalige Speznas-Typen. Die beiden Muskelpakete hatten nur dazu gedient, Leute abzuschrecken, die’s nicht besser wussten. Dies waren die Männer, die eingreifen würden, wenn es ernst wurde.

			Zumindest hoffte das jemand.

			Reacher verharrte mitten im Raum und musterte den Mann am Schreibtisch ohne sonderliches Interesse. Smith und Neilsen waren ihm gefolgt, blieben aber in Türnähe zurück. Die an der Wand sitzenden Kerle standen auf, dann folgten die vor dem Schreibtisch. Ohne Smith und Neilsen aus den Augen zu lassen, bildeten sie ein Quadrat, in dessen Mitte Reacher stand. Die räumliche Enge und ihre zahlenmäßige Überlegenheit machten Reachers natürliche Vorteile – sein Gewicht, seine Kraft, seine langen Arme und Beine – mehr als wett. Und wie sie sich aufgestellt hatten, war clever. Zwei von ihnen waren hinter ihm postiert, außerhalb seines Blickfelds. Seine Chancen standen schlecht. Das ließ sich nicht leugnen.

			Aber seine Chancen hatten schon oft schlecht gestanden. Unzählige Male. Beginnend mit seiner Kindheit, als sein Bruder Joe und er gezwungen gewesen waren, es gleich am ersten Tag in neuen Schulen in aller Welt mit den örtlichen Rowdys aufzunehmen. Reacher wusste, was passieren würde. Er brauchte die Kerle im toten Winkel hinter sich nicht zu sehen. Einer von ihnen würde angreifen. Welcher, spielte keine Rolle, solange Reacher als Erster zuschlug. Also drehte er sich nach links, hob dabei den rechten Arm waagrecht an. Seine Faust glich einem Vorschlaghammer, dessen Wucht sich durch die Drehung verdoppelte. Sie traf den ersten Mann unter dem Kinn, holte ihn von den Beinen und ließ ihn mit dem Kopf voraus gegen die Wand krachen. Er rutschte daran nach unten und blieb bewusstlos liegen.

			Reacher stieß sich mit dem hinteren Fuß ab, wechselte die Drehrichtung und nahm sich den zweiten Mann vor. Er zielte auf das Gesicht. Sein Treffer sollte so wuchtig sein, dass er nicht genau platziert sein musste. Aber der andere Kerl war schnell. Er sah den Schlag kommen und wehrte ihn mit hochgerissenen Armen ab, sodass die Faust harmlos an seinem Ohr vorbeiging. Nun winkelte Reacher im Augenblick des Kontakts den Arm ab. Sein ausgefahrener Ellbogen zerschmetterte das Nasenbein des Kerls, der schlaff zusammensackte wie ein Anzug, der von einem Bügel rutscht.

			Schon vorher warf Reacher sich erneut herum. Damit hatte er wieder die erste Ecke vor sich. Auch der Kerl rechts davon war in Bewegung, aber sein Angriff ging ins Leere. Sie hatten die Rollen getauscht. Jetzt konnte er Reacher nicht sehen. So war er sekundenlang wehrlos und Reacher hatte eine Regel: Hast du eine Chance, einen Gegner zu erledigen, nutze sie. Jedes Mal. Ohne Zögern. Ohne lange zu überlegen, ob das gentlemanlike ist. Ohne Queensberry-Regeln. Also trat Reacher einen Schritt auf ihn zu und verpasste ihm zwei gewaltige Nierenhaken. Als der Mann auf die Knie sank, trat er ihn an den Kopf, als versuchte er, aus sechzig Metern Entfernung ein Tor zu schießen.

			Jetzt war nur noch einer der Männer auf den Beinen. Er hatte sich seitlich bewegt, stand direkt vor dem Schreibtisch und zog etwas aus der Tasche. Ein Klappmesser mit rundem Messingknauf und blitzender scharfer Klinge.

			Reacher warnte ihn: »Komm mir damit nicht zu nahe, sonst stopfe ich’s dir in den Rachen.«

			Der Kerl hielt das Messer vor seinem Körper und bewegte es langsam hin und her, als wartete er auf seine Gelegenheit, zustoßen zu können.

			»Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe!« Reacher schnappte sich den Stuhl, auf dem der andere gesessen hatte, drehte die Beine nach vorn und griff an. Er stieß den Mann zurück. Der schwenkte hilflos die Arme und seine Klinge kam Reacher nicht einmal nahe. Reacher rückte unerbittlich weiter vor. Der Kerl stieß gegen die Schreibtischkante, fiel rückwärts auf die verkratzte Oberfläche. Reacher ließ den Stuhl fallen, umklammerte mit einer Hand das Handgelenk des Kerls und drückte ihm mit der anderen die Kehle zu. Als das Messer nach einem heftigen Schlag auf den Schreibtisch fiel, setzte er dem Typen ein Knie auf die Brust. Schnappte sich das Messer. Klappte die Klinge ein. Und hielt ihm die Nase zu.

			Der Kerl hielt dreißig Sekunden lang die Luft an. Vierzig Sekunden. Sein Gesicht lief rot an. Seine Augen begannen aus den Höhlen zu quellen. Zuletzt öffnete er keuchend und nach Atem ringend den Mund. Reacher stieß das Klappmesser so weit hinein, dass es auf die Mandeln traf. Dann zog er es wieder heraus, hob den Mann auf und warf ihn mit dem Kopf voraus an die Wand.

			Der Typ hinter dem Schreibtisch war mit seinem Chefsessel zurückgerollt, um nicht von dem Messer getroffen zu werden. Er wartete noch einen Augenblick, dann stand er auf, trat vor und stellte den umgefallenen Stuhl wieder an die Wand. Er begutachtete seine bewusstlosen Bodyguards, dann wandte er sich Reacher zu. Der Mann war einen halben Kopf kleiner, aber mindestens zwanzig Kilo schwerer. Relativ kurze Beine und eine schmale Taille ließen seinen Oberkörper wie aufgeblasen wirken. Er stand kurz still, dann stürzte er sich mit ausgestreckten Armen auf Reacher, um ihn zu packen und niederzuringen. Aber darauf war Reacher gefasst. Sein Ellbogenstoß traf den Nasensattel des Kerls, stoppte die Vorwärtsbewegung seines Kopfs. Nur die Beine bewegten sich weiter. Seine Füße verloren den Halt. Er knallte auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen.

			Smith erschien neben Reacher. Sie boxte ihn an den Oberarm und fragte: »Was, zum Teufel, soll das? Wie können wir jetzt mit ihm reden?«

			Reacher sagte: »Keine Sorge, das ist nicht der Kerl, den wir wollen. Er kann’s nicht sein. Das war zu einfach.«

			Der Agent sollte möglichst lange leiden, daher ließ Roberta Sanson ihn mit den Händen am Unterleib liegen, bis der UPS-Wagen vor Neville Pritchards Haus vorfuhr. Dann trat sie ihn an den Kopf, überzeugte sich davon, dass er bewusstlos war, und legte sich auf den Teppich. Indem sie die Arme spreizte und die Knie bis zum Kinn hochzog, gelang es ihr, mit ihren Füßen durch die Arme zu schlüpfen. So stand sie auf und ging zur Haustür, um Veronica hereinzulassen.

			Veronica klappte ihr Messer auf und zerschnitt Robertas Fesseln. Sie umarmte ihre Schwester, begutachtete die im Eingangsbereich Liegenden und fragte: »Geht’s dir gut?«

			»Klar«, antwortete Roberta und zog ihre Sturmhaube ab. »Dir?«

			Veronica riss sich den Verband vom Gesicht. »Hat Pritchard dir den Namen genannt?«

			»Er ist nicht hier. Dies war ein Hinterhalt.«

			»Wo ist er?«

			»Fort. Sie wissen nicht, wo er steckt. Das müssen wir selbst rauskriegen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich habe die Überwacher in die Irre geschickt, aber sie kommen bald zurück. In spätestens anderthalb Stunden.«

			»Er ist geflüchtet?«

			»Muss von den ›Unfällen‹ seiner alten Kumpel erfahren haben.«

			Veronica schwieg einen Augenblick. Dann wandte sie sich ab, betrachtete den Türrahmen, öffnete die Haustür und fuhr mit einer Hand übers Holz. »Da bin ich mir nicht so sicher. Diese Tür ist aufgebrochen und wieder repariert worden. Erst kürzlich. Ich glaube, dass sie Murks gemacht haben und er ihnen entwischt ist, als sie ihn abholen wollten.«

			»Schon möglich. Aber das ist jetzt unwichtig. Es kommt darauf an, wo er steckt.«

			»Er war sein Leben lang bei der CIA. Ein vorsichtiger Mann. Bestimmt hat sein Notfallgepäck bereitgelegen. Ist sein Auto noch da?«

			»In der Garage.«

			»Also ist er zu Fuß geflüchtet oder hatte in der Nähe ein unauffälliges anderes Auto stehen.«

			»Bestimmt ein Auto. Er ist ein alter Mann und musste alle möglichen Vorräte mitnehmen. Und ein Fußgänger fällt sofort auf, ist immer verdächtig. Vor allem wenn sie ihn nachts abholen wollten.«

			»Okay, was für eine Art Wagen? Wo kann er geparkt haben? Wie kann Pritchard ihn erreicht haben?«

			»Sind sie von vorn ins Haus eingedrungen, haben sie auch die Rückseite überwacht. Und die Ostseite ist ziemlich exponiert. Kein idealer Fluchtweg. Wie steht’s mit der Westseite? Wir müssen uns in der Garage umsehen.«

			Roberta ging auf dem Weg voraus, auf dem sie ursprünglich ins Haus gelangt war. Nach modernen Vorstellungen war die Garage ziemlich klein. Sie bot nur Platz für ein Auto sowie eine Werkbank und einige Regale an der Rückseite. Die Werkbank wirkte aufgeräumt; alles Werkzeug hing an seinem Platz. Aber die Regale bogen sich unter der Last alter Ersatzteile, die dort lagerten. Und der Wagen war ein Schmuckstück: ein dunkelroter 1969er Camaro mit schwarzen Rallyestreifen. Pritchard hatte ihn sorgfältig gepflegt. Der Lack glänzte ohne Kratzer, ohne die kleinste Delle wie neu. Eine lange Montagegrube unter dem Sportwagen ließ vermuten, dass sein Besitzer auch größere Arbeiten selbst ausgeführt hatte.

			Sie inspizierten jeden Quadratzentimeter der Garagenwände. Roberta war im Uhrzeigersinn unterwegs, Veronica in Gegenrichtung. Sie drückten und zogen und klopften jeden Balken, jedes Brett und jedes Paneel ab. Sie stocherten sogar mit einem Besenstiel an die Decke, die sich jedoch als steinhart erwies.

			Roberta machte sich auf den Weg zum Garagentor. »Komm!«, sagte sie. »Hier vergeuden wir nur unsere Zeit.«

			Veronica blieb, wo sie war. »Augenblick noch. Ich habe eine Idee. Hast du irgendwo eine Stablampe gesehen?«

			»Kann mich an keine erinnern.«

			Veronica nickte, dann ging sie nach vorn zur Motorhaube des Camaros und stieg die ölfleckigen Betonstufen in die Montagegrube hinunter. Im nächsten Augenblick flammten unter dem Wagen Leuchtstoffröhren auf. Sie blieb zwei Minuten lang verschwunden. Als sie wieder auftauchte, lächelte sie triumphierend und sagte: »Bingo! Von der Grube zweigt ein kurzer Gang zu einem Schacht für Kohlelieferungen neben der Garage ab. Das war sein Fluchtweg. Los, komm! Wir müssen überlegen, wohin er als Erstes gefahren ist.«
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			Reacher bückte sich und fing an, die Taschen des Kerls zu durchsuchen. Er zog eine Geldbörse heraus, klappte sie auf und hielt sie hoch, damit Smith sie sehen konnte. In einem der Ausweisfächer des Mittelteils steckte ein Führerschein. Auf den Namen Waleri Kerschakow ausgestellt.

			Mit erhobener Stimme sagte Reacher: »Was die russische Community in DC wohl täte, wenn sie erführe, dass Maksim Sarbotski so feige ist, dass er nicht nur Namen erfindet, sondern sich auch hinter einem Double versteckt? Über ihn lachen, denke ich. Und sein Lokal in Zukunft meiden.«

			Von der rechten Wand her war ein Scharren zu hören. Eines der Holzpaneele hinter den beiden Stühlen glitt zur Seite. In der so entstandenen Öffnung erschien ein Mann. Er trug einen Anzug mit einer verräterischen Ausbuchtung unter der linken Achsel. Sein Kopf war kahl rasiert. Er war groß, aber kein Hüne. Breit, aber nicht imposant. Der Größe nach irgendwo zwischen Sergei und den drahtigen Typen, die jetzt bewusstlos auf dem Fußboden lagen.

			Reacher fragte: »Haben Sie dort drinnen Verstärkung? Nichts für ungut, Freund, aber allein werden Sie nicht sehr weit kommen.«

			Der Mann sagte: »Ich will mich nicht mit Ihnen anlegen. Wollte ich das …« Er berührte die Ausbuchtung unter seiner linken Achsel. Dann trat er zwei Schritte zurück und forderte Reacher mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. »Bitte sehr.«

			Reacher trat durch die Geheimtür. Smith und Neilsen folgten ihm in ein gleich großes Büro mit Fenster, Schreibtisch und zwei Besucherstühlen. An einer Wand stand ein Ledersofa, über dem zwei Schlachtengemälde aus dem 19. Jahrhundert hingen. Eine Ecke des Raums nahm eine Konsole mit sechs kleinen quadratischen Schwarz-Weiß-Bildschirmen ein. Sie zeigten Aufnahmen von Überwachungskameras: das Büro nebenan, den Korridor, die Treppe, den Tearoom, den Eingangsbereich und den Gehweg vor dem Eingang. Reacher wandte sich an den Mann, der jetzt hinter dem Schreibtisch saß, und fragte: »Hat Ihnen die Show gefallen?«

			Der Mann sah Kerschakow erstaunlich ähnlich, konnte allerdings noch aufrecht sitzen. Er hatte den gleichen riesigen Brustkorb und breite Schultern. Den gleichen gewaltigen Schädel mit hoher Stirn und tief in den Höhlen liegenden Augen. Er starrte Reacher an, dann zuckte er mit den Schultern, als hätte er schon Besseres gesehen.

			Reacher fragte: »Sie sind Sarbotski?«

			Der Kerl reagierte empört. »Ich bin Seine Königliche Hoheit Fürst …«

			»Reden Sie keinen Scheiß«, unterbrach Reacher ihn. »Wir sind hier in Amerika. Sohn eines Königs oder einer Nutte, bei uns sind alle gleich.«

			Sarbotski machte ein finsteres Gesicht. »Und Sie sind?«

			»Jack Reacher. United States Army.«

			»Army? Sie alle?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Was wollen Sie?«

			»Ihnen einen Gefallen tun.«

			»Welche Art Gefallen?«

			»Ihr Lokal nicht abzufackeln.«

			»Kein sehr großzügiges Angebot.«

			»Aber das beste, auf das Sie hoffen können.«

			»Zweifellos. Und ich vermute, dass Sie eine Gegenleistung wollen.«

			»Nicht besonders viel, nur ein paar Informationen.«

			»Warum sollte ich Ihnen trauen?«

			»Warum nicht?« Reacher deutete auf die Bildschirme. »Sie haben gesehen, dass dies kein gewöhnlicher Besuch ist.«

			»Sie können mich nicht zur Kooperation zwingen. Ich genieße Schutz.«

			»Tatsächlich?« Reacher schaute sich im Büro um. »Wer beschützt Sie?«

			»Die US-Regierung. Wir haben eine Vereinbarung. Einen Vertrag. Wasserdicht.«

			»Wasserdicht, was? Aber ist er auch feuerfest? Schützt er den Tearoom und Ihren sonstigen Besitz davor, niedergebrannt zu werden?«

			Sarbotski gab keine Antwort.

			»Ist er schalldicht? Garantiert er, dass die Jungs zu Hause nicht erfahren, wo Sie sich aufhalten? Die Leute, die Sie verraten haben, um diesen Vertrag zu bekommen?«

			Sarbotski verschränkte die Arme, äußerte sich aber nicht dazu.

			»Wie man hört, zerfällt Ihr Heimatland. Fällt wie ein Kartenhaus zusammen. Ich wette, dass viele dieser Leute sich umorientieren wollen. Dass sie gern irgendwo einsteigen würden – allerdings ohne Geld in die Hand zu nehmen.«

			Sarbotski lehnte sich zurück und legte die Hände aneinander. »Vielleicht könnte ich behilflich sein, was diese Informationen betrifft. Aber ich kann sie Ihnen nicht einfach geben. Ich habe Prinzipien. Ich müsste etwas dafür bekommen.«

			»Was?«

			»Ein Ringkampf wäre schön gewesen. Sie gegen ein paar meiner Jungs. Ringkämpfe im Fernsehen sind nett, aber nichts geht über einen live erlebten Kampf. Ich liebe Ringkämpfe.« Sarbotski seufzte. »Die fehlen mir wirklich.«

			»Reine Zeitverschwendung. Hab mich nie dafür begeistern können. Zu viele Regeln.«

			»Also gut, dann trinken wir.« Sarbotski zog eine Schublade auf und nahm eine bauchige Karaffe aus Kristallglas mit einer farblosen Flüssigkeit und zwei Gläser heraus. Auch aus Kristallglas. Wassergläser, keine Schnapsgläser. Er knallte sie auf den Schreibtisch, schenkte sie voll und schob eines Reacher hin. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Das erste Gläschen schafft Vertrauen. Danach können Sie Ihre Fragen stellen.«

			Reacher bewegte sich auf einen der Stühle zu. Zögernd. Er war kein großer Trinker. Nicht aus moralischen Gründen, sondern aus praktischen Erwägungen. Alkohol war leistungsmindernd. Das hatte er schon tausendmal erlebt. Also war ein Wetttrinken mit einem russischen Riesen keine ideale Lösung. Vor allem nicht, wenn es Wodka aus Wassergläsern gab. Das stand verdammt fest. Andererseits wusste er als erfahrener Vernehmer, dass manche Kerle einknickten, wenn der Druck hoch genug war. Andere starben lieber, als zu reden. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Sarbotski trotz seines Imponiergehabes zur ersten Kategorie gehörte.

			Neilsen kam ihm zuvor. Er drängte sich an Reacher vorbei, setzte sich auf den nächsten Stuhl, griff nach dem Glas und leerte es mit drei durstigen Zügen. Dann meinte er lächelnd: »Dies ist eher mein Fachgebiet, glaube ich.«

			Sarbotski schüttelte den Kopf. »Nein.« Er zeigte auf Reacher. »Ich habe einen Deal mit ihm.«

			»Ihn können Sie vergessen«, sagte Neilsen. »Sie wollen mit diesem Zeug jemanden zum Reden bringen? Vielleicht als Gegenleistung ein paar Geheimnisse erfahren? Dann ist er nicht Ihr Mann.« Er tippte sich an die Stirn. »Glauben Sie mir, hier drinnen stecken interessantere Dinge.«

			Sarbotski überlegte kurz, dann schenkte er Neilsen nach. »Sie müssen das Doppelte trinken.«

			»Danke, sehr großzügig.« Neilsen kippte den zweiten Wodka. »Wir könnten Freunde werden. Also, uns interessiert das Projekt 192 aus den sechziger Jahren.«

			Sarbotski trank ebenfalls aus und schenkte nach. »Das war Ihr Projekt, nicht unseres.« Dann blinzelte er und begann zu lachen, dass sein Bauch schwabbelte. »Sie wissen, dass Ihrer Regierung nicht zu trauen ist, deshalb kommen Sie zum KGB, um die Wahrheit zu erfahren. Das gefällt mir! Okay, das Projekt 192. Seinen Zweck kennen Sie vermutlich. Es war ein Programm zur Entwicklung von Mitteln gegen unsere biologischen und chemischen Waffen.«

			Neilsen nickte, dann leerte er sein Glas.

			Sarbotski sagte: »Das gibt Ihre Regierung in vertraulichen Gesprächen vielleicht sogar zu, oder? Aber Sie vermuten, dass mehr dahintersteckt. Das spüre ich.« Er trank aus und schenkte wieder nach. »Nun, Ihr Instinkt trügt nicht. Tatsächlich hat es mehr gegeben.«

			Sarbotski forderte Neilsen mit einer Handbewegung zum Trinken auf.

			Neilsen kippte den Wodka hinunter, knallte das Glas auf die Schreibtischplatte.

			Sarbotski leerte sein Glas und sagte: »Es hat ein Parallelprojekt gegeben. Ein Geheimnis innerhalb eines Geheimnisses. Seinen offiziellen Namen haben wir nie erfahren. Moskau hat es Typhon genannt – nach dem tödlichsten Ungeheuer der griechischen Mythologie. Wer sagt, dass Kommunisten keine humanistische Bildung haben?« Er lachte wieder so dröhnend laut wie zuvor.

			»Und der Zweck dieses zweiten Projekts war?«, fragte Neilsen ein wenig undeutlich.

			Sarbotski schenkte nach. »Das Projekt 192 war defensiv. Zur Abwehr unserer Waffen, soweit man sie kannte. Typhon stellte das genaue Gegenteil dar. Es war zu hundert Prozent offensiv. Amerika hat immer grausigere Offensivwaffen entwickelt und sich zugleich als passives Opfer sowjetischer Aggression hingestellt.« Er trank wieder. »Westliche Heuchelei hoch drei.«

			»Gibt’s dafür Beweise? Oder sind das nur Wodkafantasien?«

			»Es gibt Beweise. Ich habe sie gesehen. Aber ich besitze sie nicht.«

			»Wer hat sie?«

			»Ein Mann namens Spencer Flemming.« Sarbotski schrieb eine Adresse und eine Telefonnummer auf einen Notizzettel. »Er ist Journalist. Er hat alles. Sogar Fotos.«

			»Bullshit. Mit solchen Fotos hätte er als Journalist Karriere machen können, und ein Vermögen. Alle Zeitungen hätten sie auf den Titelseiten gebracht.«

			Sarbotski beugte sich nach vorn und tippte sich übertrieben deutlich wie zuvor Neilsen an die Stirn. »Wenn Sie so naiv sind, können Sie nicht viel Interessantes wissen. Er verfügt über Kopien. Die Originale hat Ihre Regierung beschlagnahmt. Sie glaubt, alle Unterlagen zu besitzen. Und sie hat Flemming unmissverständlich erklärt, dass er lebenslänglich in eurem sogenannten Geheimgefängnis auf Kuba verschwindet, wenn auch nur ein einziges dieser Fotos veröffentlicht wird.«

			Reacher trat vor. »Und woher wissen Sie das?«

			»Wir stehen in Verbindung.«

			»Hat Flemming durch Sie von dieser Story erfahren?«

			»Vielleicht habe ich einen kleinen Anstoß gegeben. Die Wahrheit liegt nicht immer gleich auf der Hand.«

			Reacher griff nach dem Zettel, den Sarbotski beschrieben hatte. »Wir werden diesen Kerl besuchen. Demnächst. Glauben Sie, dass er uns erwartet?«

			Sarbotski fragte: »Sehe ich wie jemand aus, der wahrsagen kann?«

			»Denken Sie daran, dass Ihr Tearoom abbrennen könnte. Fällt Flemming nicht vor Überraschung in Ohnmacht, wenn wir bei ihm aufkreuzen, passiert genau das. Mit Ihnen hier drinnen. Bei vollem Bewusstsein. Und ohne einen Tropfen Wodka gegen die Schmerzen.«

			Veronica Sanson hielt den Eisendeckel des Kohleschachts auf, bis Roberta herausgeklettert war. Dann standen die Schwestern nebeneinander und begutachteten das Gelände westlich von Pritchards Haus. Die Garage befand sich hinter ihnen. Die Straße verlief links vor ihnen, war aber hinter Büschen und Stauden verborgen. Die künstlich angelegte Bepflanzung wirkte fast natürlich und war im Lauf der Jahre immer dichter geworden. Jetzt bildete sie eine undurchdringliche grüne Barriere. Auf der rechten Seite sah es genauso aus. Scheinbar zufällig wachsende Büsche und Stauden schirmten diesen Bereich effektiv ab. Jemand konnte mit einem Fernglas bewaffnet auf der Rückseite des Hauses unterwegs sein, ohne zu ahnen, was in diesem Korridor vor sich ging. Sein Boden war mit kurzem Sportrasen bewachsen, auf dem Schritte keine Spuren hinterließen. Vor ihnen lag der Zaun, der Pritchards Grundstück von dem des Nachbarn trennte. Er bestand aus zwei Meter hohen Planken an Querhölzern zwischen massiven Betonpfosten. Veronica und Roberta begutachteten ihn. Auf den ersten Blick sahen alle Planken gleich aus, aber Roberta fiel auf, dass fünf doppelt genagelt waren. Als sie gegen die mittlere Planke drückte, schwangen alle fünf nach oben. So entstand eine Lücke, durch die man bequem kriechen konnte.

			Das Nachbargrundstück war aufgeräumt, aber schlicht. Es ließ auf ältere Besitzer schließen, die gelegentlich einen Enkel oder Studenten dafür bezahlten, dass er Büsche und Bäume zurückschnitt. Nichts war vernachlässigt, aber es gab keine neuen Anpflanzungen. Das Wohnhaus stand etwas weiter im Hintergrund, aber viel näher erhob sich ein kleineres Gebäude: eine gemauerte Einzelgarage. Das war merkwürdig, denn sonst gab es in dieser Straße nur Villen mit Anbaugaragen. Roberta und Veronica schlichen darauf zu. In eine Seitenwand war ein Fenster eingelassen. Sie sahen hindurch. Die Garage schien leer zu sein.

			Neben dem Fenster gab es eine Tür. Roberta streckte eine Hand aus, aber Veronica hielt ihren Arm fest, bevor sie die Klinke hinabdrücken konnte.

			»Stopp!« Veronica zeigte auf die obere linke Fensterecke. Hinter Spinnweben waren dort zwei dünne Drähte sichtbar, die zu einer Alarmanlage gehörten.

			Roberta machte sich frei. »Jede Wette, dass die Leitung zu Pritchards Haus führt. Nicht zur Polizei. Nicht zu den Nachbarn. Natürlich hat er diese Garage bauen lassen. Ich denke, er zahlt Pacht oder revanchiert sich sonst wie.«

			»Das kannst du nicht sicher wissen.«

			»Aber ich kann’s rauskriegen.« Roberta drückte die Klinke hinunter. Die Tür war abgesperrt. Sie drehte sich um, winkelte ein Knie an und trat kräftig zu. Holz zersplitterte und die Tür sprang auf. Ohne Alarmsignal, ohne Sirenengeheul. Zumindest nicht in Hörweite. Roberta war bereits wieder in Bewegung. »Los, beeil dich! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Kerle sind schon auf der Rückfahrt!«

			Tatsächlich war die Garage völlig leer. Hier gab es keine Werkbank, keine Regale, kein aufgehängtes Werkzeug. Nichts in den Ecken, nichts unter den Dachbalken. Aber vom Dachstuhl hingen zwei Dinge herab: ein Elektrokabel und ein Schlauch. Das dicke schwarze Kabel endete mit einem massiven zylinderförmigen Stecker. Und der Schlauch mit dem schweren Messinghahn am Ende war mehrfach weiß bedruckt. Roberta legte den Kopf schief. »›Für Trinkwasser geeignet‹«, las sie vor. »Strom und Wasser für ein Wohnmobil!«

			Veronika deutete auf den Garagenboden. Wo das Fahrzeug gestanden hatte, hatten vier Breitreifen weit voneinander entfernte dunkle Spuren hinterlassen. »Richtig«, sagte sie. »Und es war schwer. Voll beladen. Pritchard war darauf vorbereitet, für längere Zeit zu verschwinden.«

			Die Schwestern gingen hinaus und traten vor die Garage. Ans Tor schloss sich eine leicht abfallende Zufahrt an. Anders als die mit Kies bestreuten Einfahrten der Nachbarhäuser war diese mit Betonsteinen befestigt, um Abrollgeräusche zu minimieren. Sie endete auf der Straße, die weiter abfallend in einer Kurve von Pritchards Haus wegführte. Ein schweres Wohnmobil konnte ziemlich weit rollen, bevor sein Motor angelassen werden musste. Ein fast perfektes Arrangement für heimliches Verschwinden.

			Roberta sagte: »Neville Pritchard gefällt mir allmählich. Was er macht, hat Stil.«

			»Mir auch«, meinte Veronica. »Schade, dass wir ihn mit LSD vollpumpen und im Berufsverkehr losschicken müssen.«

			»Wenn wir ihn finden. Er kann überall sein.«

			»Ich habe schon eine Idee. Aber dazu brauchen wir ein Telefon. Und die Gelben Seiten.«

			Reacher ließ Neilsen die Treppe hinunter vorausgehen. Wegen der Wodkamenge, die Neilsen getrunken hatte, erschien ihm das als zweckmäßige Vorsichtsmaßnahme. Neilsen konnte zwar noch selbstständig, aber nur ziemlich unsicher gehen. Indem er sich Zeit ließ und sich an beiden Wänden abstützte, schaffte er es ohne Sturz bis nach unten. Sergei und der andere Typ lagen nicht mehr dort. Das war ein glücklicher Zufall. Ihre wuchtigen Körper mit ausgestreckten Gliedmaßen wären vielleicht ein zu schwieriges Hindernis gewesen.

			Neilsen kämpfte sich durch den Brokatvorhang, fand die Balance wieder und hielt auf den Ausgang zu. Smith und Reacher folgten ihm mit wenig Abstand. Als der Ober sie kommen sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Gesichtsausdruck war halb schockiert, halb bewundernd. Neilsen pflügte durch die Tischreihen schlingernd weiter und die drei erreichten den Gehsteig ohne Zwischenfall. Als sie ihre geparkten Autos erreichten, hatten beide einen Strafzettel an der Frontscheibe. Smith riss sie ab und steckte sie in ihre Umhängetasche.

			»Um die kümmere ich mich«, erklärte sie.

			Neilsen torkelte an ihr vorbei zur Fahrertür seines Wagens. Er zog die Schlüssel aus der Tasche. Reacher streckte seinen Arm aus und nahm sie ihm weg.

			»He«, protestierte Neilsen. »Ich kann sehr gut fahren.«

			Reacher sagte. »Kommt nicht infrage! Steig drüben ein. Ich fahre.«

			Neilsen blieb bockig stehen.

			»Oder geh zu Fuß«, entgegnete Reacher. »Du hast die Wahl.«

			Reacher folgte Smith durch den innerstädtischen Verkehr zum Hotel zurück. Sie fuhr so schnell, dass er Mühe hatte, das Tempo zu halten. Ihr Auto war längst abgestellt, als er den Parkplatz erreichte. Er hielt am Hoteleingang, ließ den Motor laufen. Smith öffnete die Beifahrertür, beugte sich hinein und öffnete Neilsens Sicherheitsgurt.

			Neilsen fragte: »Was machen wir hier? Wir sollten im Büro sein. Ich kann problemlos arbeiten.«

			Reacher antwortete: »Soll Baglin sofort etwas merken, wenn er eine Besprechung einberuft? Willst du das?«

			Neilsen rutschte auf dem Sitz nach vorn. »Vielleicht bleibe ich lieber eine Zeit lang in meinem Zimmer. Treffen wir uns um sechs zum Abendessen?«

			»Klar. Schlaf dich aus. Und vielen Dank dafür, dass du vorhin die Hauptlast getragen hast.«

			»Bitte. Ihr kennt mich doch. Und ihr kennt die beiden besten Wörter der englischen Sprache: Free alcohol. Nicht zu verwechseln mit den beiden schlimmsten: Alcohol free.«

			Damit Neilsen nicht auf die verrückte Idee kommen konnte, irgendwo hinzufahren, machten sich Reacher und Smith mit beiden Autos zu dem Bürogebäude auf den Weg. Sie zeigten dem Wachmann ihre Dienstausweise vor und trennten sich auf dem Flur. Reacher schloss sein Büro auf. Drei neue Faxe waren eingegangen. Er nahm sie aus dem Gerät, behielt ein Fax in der Hand und ließ die anderen auf den Schreibtisch fallen. Er überflog die Liste mit Namen. Dann quetschte er sich in seinen Bürostuhl, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Chemical Corps in Fort McClellan.

			Sein Anruf wurde rasch beantwortet, doch er verbrachte die folgenden zwanzig Minuten damit, sich von einer Stelle zur nächsten weiterverbinden zu lassen. Alle Angerufenen mauerten, aber als er zuletzt auflegte, hoffte er, alle, die von Typhon wussten, aufgeschreckt zu haben. Das offensive Gegenstück zu Projekt 192. Vielleicht hatte er ein paar Leute so in Panik versetzt, dass sie sich selbst verrieten. Und er hatte einige Leute identifiziert, die in den sechziger Jahren in das Projekt involviert und so große Arschlöcher waren, dass er keine Zeit verlieren würde, falls Baglin sie dafür verantwortlich machen sollte, dass ihre Ermittlungen ergebnislos blieben.

			Reacher versuchte erneut, seinen Bruder anzurufen. Diesmal mit Erfolg.

			»Reacher«, sagte Joe.

			»Joe.«

			»Alles okay?«

			»Klar. Bei dir?«

			»Ebenso. Hör zu, ich hab neue Informationen über Gary Walsh für dich. Das ist nicht sein richtiger Name. Zuletzt war er als verdeckter Ermittler eingesetzt. Ziemlich lange. Unter schwierigen Umständen. Das hat ihn psychisch stark belastet und die Organisation, die er unterwandert hat, war hinter ihm her. Ich vermute, dass seine Abordnung zu euch halb Therapie, halb sicherer Hafen ist. Davon abgesehen scheint er ein guter, zuverlässiger Mann zu sein.«

			Sie unterhielten sich noch eine Weile, vor allem über Musik, dann legte Reacher auf. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und füllte seinen Kopf mit Howlin’ Wolf. So verging eine angenehme halbe Stunde, bis der Piepser in seiner Tasche sich meldete. Er sollte zu einer Besprechung kommen.

			Christopher Baglin saß schon auf seinem Platz, als Reacher hereinkam. Smith folgte ihm, noch bevor er die Tür wieder schließen konnte. Walsh saß am unteren Tischende und starrte aus dem Fenster, als hätte er den ganzen Vormittag dort sitzend verbracht.

			Reacher nahm seinen Platz ein und sagte: »Auf Neilsen brauchen wir nicht zu warten. Ihm war nicht gut. Er musste ins Hotel fahren.«

			Baglin runzelte die Stirn. »Namen aus den sechziger Jahren?«, fragte er.

			Reacher schob ihm ein Blatt mit zwei Namen hin. Smith hatte keine. Walsh auch nicht.

			Baglin faltete Reachers Blatt zusammen, steckte es ein und sagte: »Okay, es hat eine wichtige neue Entwicklung gegeben. Der Täter ist heute Morgen bei dem Wissenschaftler Neville Pritchard aufgekreuzt. Hat es an allen Bewachern vorbei bis ins Haus geschafft.«

			Reacher fragte: »Also ist Pritchard tot?«

			»Nein. Pritchard war nicht da. An seiner Stelle befanden sich vier Agenten im Haus.«

			»Also ist der Kerl verhaftet? Oder tot?«

			»Weder noch. Die Agenten wollten ihn festnehmen, aber das hat nicht geklappt.«

			»Der Kerl konnte flüchten?«

			»Korrekt.«

			»Haben die Agenten ihn identifiziert? Gibt es eine Personenbeschreibung?«

			»Keine gute. Die große Neuigkeit ist, dass unser Kerl in Wirklichkeit eine Frau ist, kein Mann. Folglich müssen Sie als Erstes ihre Suchkriterien anpassen.«

			Keiner rührte sich.

			Baglin sagte: »Worauf warten Sie noch? Los!«

			Smith stand auf. Im nächsten Augenblick rappelte Walsh sich auf. Reacher blieb sitzen. Ihm bedeutete diese Nachricht nichts. Er hatte Frauen nie aus seinen Berechnungen ausgeschlossen. Jetzt sagte er: »Noch eine Frage: Pritchard. Ist er in Schutzhaft?«

			Baglin zögerte. »Nicht im Augenblick.«

			»Also ist versucht worden, ihn abzuholen?«

			»Richtig.«

			»Wo hält sich Pritchard jetzt auf?«

			»Das wissen wir nicht. Er ist schwer aufzuspüren. Das ist vorerst unser einziger Lichtblick. Die Killerin wusste nicht, dass Pritchard weg ist, sonst wäre sie nicht bei ihm aufgekreuzt. Sie tappt ebenso im Dunkeln wie wir, was uns eine Atempause verschafft. Die aber vielleicht nur kurz ist. Wir müssen sie aufspüren, bevor sie ihn findet. Und ihn umlegt.«
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			Reacher, Smith und Neilsen trafen sich wie vereinbart um achtzehn Uhr in der Hotelhalle. Sie gingen zu Fuß ins selbe Restaurant und saßen am selben Tisch. Reacher und Smith bestellten Bier. Neilsen begann gleich mit Whiskey.

			»Was?«, fragte er, als er ihre Gesichter sah. »Findet ihr, dass ich bei Wodka bleiben sollte?«

			Smith legte eine Hand hinters Ohr. »Was höre ich da? Oh, das ist deine Leber. Sie findet, du solltest dich an Wasser halten.«

			Während sie auf ihr Essen warteten, informierten Reacher und Smith Neilsen über ihre Besprechung mit Baglin. Als es kam, bestellte Neilsen einen weiteren Drink, bevor er sagte: »Die Existenz einer geheimen Nervengasfabrik geheim zu halten, ist ein weit stärkeres Motiv, als die Entwicklung von Gegengiften zu tarnen. Das gefällt mir viel besser. Ich habe nachmittags ein bisschen herumtelefoniert. Ein paar Leute aufgeschreckt. Mal sehen, was daraus wird.«

			Reacher warf ein: »Das habe ich auch getan.«

			»Diese neuen Informationen über Neville Pritchard haben das Potenzial, das ganze illegale Programm zu enttarnen. Deshalb sollte er als Einziger in Schutzhaft genommen werden. Ich vermute, dass er mehr Spion als Wissenschaftler war. Langleys Statthalter in Indien. Oder beim Chemical Corps. Wer jetzt die Fäden zieht, muss damals die Oberleitung gehabt haben. Weil er am meisten zu verlieren hat, wenn alles auffliegt. Bei der heutigen Einstellung zu solchen Geheimoperationen könnte das eine Karriere beenden. Trotz aller sonstigen Verdienste.«

			Reacher sagte: »Der Drahtzieher ist ein zynischer Mistkerl. Er hätte alle Gefährdeten in Schutzhaft nehmen lassen können. Aber er hat’s nicht getan. Ohne die anderen Wissenschaftler zu warnen, hat er sie als Köder benutzt. Um zu versuchen, den Killer zu schnappen, bevor er an Pritchard herankommt.«

			Neilsen meinte: »Das ist eiskalt, Mann. Kein Wunder, dass dieser Kerl es bis nach ganz oben geschafft hat.«

			Smith sagte: »Richtig, aber etwas anderes verstehe ich nicht. Versucht mal, die Sache aus der Täterperspektive zu sehen. Wozu Pritchard bis zuletzt aufsparen, wenn er der Schlüssel zu dem Geheimnis ist? Ich hätte mit ihm angefangen. Mir die nötigen Informationen für Stufe zwei verschafft – die USA bloßstellen, die Regierung erpressen, was auch immer. Dann hätte ich die anderen nicht zu ermorden brauchen. Ich würde Zeit sparen und Risiken vermeiden.«

			Neilsen nahm einen großen Schluck. »Vielleicht hat sie sich Pritchard absichtlich bis zuletzt aufgespart, um ihn unter Druck zu setzen. Sie ist darauf angewiesen, dass er aus Verzweiflung auspackt.«

			»Das könnte stimmen.«

			»Oder vielleicht hatte sie keine vollständige Namensliste«, erklärte Neilsen. »Vielleicht musste sie unten anfangen und sich entlang der Nahrungskette nach oben vorarbeiten. Aus jedem ihrer Opfer einen neuen Namen rausholen.«

			Smith zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

			Reacher sagte: »Vielleicht kannte sie alle Namen, ohne zu wissen, welcher am wichtigsten war. Dass Pritchard der Letzte war, kann Zufall gewesen sein.«

			Smith schüttelte den Kopf. »Er kann nicht einfach zufällig der Letzte gewesen sein.«

			»Warum nicht?«, fragte Reacher. »Das ist ein Irrtum, dem viele Spieler erliegen. Die Wahrscheinlichkeit für alle Positionen in der Kette ist gleich hoch. Daran ändert sich nichts, auch wenn ein paar Wissenschaftler liquidiert werden.«

			»Weißt du das bestimmt?«

			»Todsicher. Aber das ist vielleicht gar nicht relevant. Aus meiner Sicht haben die Morde weiter etwas Persönliches an sich. Will sie einfach nur alle sieben umlegen, ist die Reihenfolge unwichtig. Und wenn sie Pritchards Wichtigkeit kennt, ist es vernünftig, ihn sich bis zuletzt aufzuheben, weil er am besten bewacht wird. Bis jetzt ist sie zu hundert Prozent erfolgreich. Hätte sie mit Pritchard angefangen, hätte sie beim ersten Versuch scheitern können.«

			Neilsen erwiderte: »Richtig, aber das ist eine akademische Frage. Vielleicht will sie Typhon enttarnen. Vielleicht befindet sie sich auf einem Amoklauf. Unabhängig davon, ob sie auf Informationen scharf ist oder nur ihre Liste abhaken will, hat sie jetzt Pritchard im Visier. Das ist unvermeidlich. Also müssen wir sie aufspüren und ihr das Handwerk legen, bevor sie uns zu Sündenböcken machen können.«

			»Nein.« Smith stellte ihr leeres Glas ab. »Du übersiehst etwas. Will sie nur Informationen, braucht sie Pritchard nicht. Es gibt noch jemanden, der über Typhon Bescheid weiß. Angeblich mit Beweisen. Und sogar Fotos. Keine Primärquelle, aber gut genug. Vielleicht sogar besser.«

			Neilsen sagte: »Flemming! Der Journalist.«

			»Sie könnte den Kurs wechseln. Sich ihn vorknöpfen.«

			»Wenn sie von ihm weiß.«

			»Wir wissen von ihm, obwohl wir erst seit zwei Tagen mit diesem Fall befasst sind. Wie lange hat sie schon recherchiert? Über ihre anderen Opfer wusste sie anscheinend alles.«

			»Okay, dann suchen wir Flemming morgen auf. Gleich nach Baglins erster Besprechung.«

			Reacher sagte: »Nein. Heute Abend. Jetzt. Morgen kann zu spät sein.«

			Flemmings Adresse, die Sarbotski ihnen aufgeschrieben hatte, erwies sich als leer stehendes Gebäude auf einem schmalen Grundstück zwischen der I-295 und dem Potomac River. Es war zweistöckig, aus seltsam orangeroten Klinkersteinen gemauert und merkwürdig verschachtelt. Einzelne Gebäudeteile sprangen vor und wichen wieder zurück, ohne dass ein bestimmter Zweck zu erkennen gewesen wäre. Die Kante des Flachdachs hatte Lücken, die an Burgzinnen erinnerten. Alle Fensteröffnungen waren mit rostigen Wellblechtafeln verschalt und der ganze Block war von einem Bauzaun umgeben.

			Smith hielt am Ende der Gebäudezufahrt. Sie ließ den Motor laufen und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Neilsen saß vorn neben ihr, Reacher fläzte sich auf dem Rücksitz.

			Neilsen sagte: »Was, zum Teufel, ist das? Dieser Bau ist unheimlich. Wie ein Irrenhaus in einem Horrorfilm. Vielleicht ist Jack Nicholson dort drinnen.«

			»Ich glaube, das ist tatsächlich eine Art Irrenhaus«, meinte Smith. »Oder es war eins. Zum St. Elizabeth’s Hospital gehörig. Seit den sechziger Jahren geschlossen. Eine berüchtigte Einrichtung. Eine der ersten psychiatrischen Kliniken des Landes. Dort sind schauderhafte Dinge passiert. Behandlungen mit Elektroschocks. Zwangsweise Lobotomien. Versuche mit Wahrheitsseren im Kalten Krieg. Alles mögliche Zeug, das heute nicht mehr zulässig ist. Die Hauptklinik ist heute viel kleiner und soll wohl auch bald geschlossen werden.«

			Neilsen sagte: »Mich gruselt’s hier. Kommt, wir fahren. Sarbotski hat uns offenbar reingelegt. Wir sollten uns einen Kanister Benzin und Zündhölzer besorgen und ihm einen weiteren Besuch abstatten.«

			Smith wollte anfahren, aber bevor sie den Fuß vom Bremspedal nehmen konnte, sagte Reacher: »Nein, warte.« Er spürte ein Prickeln im Nacken. Eine instinktive Reaktion. Ein Signal von seinem Echsengehirn, dass er beobachtet wurde. Ein Signal, auf das zu achten er gelernt hatte. »Wartet hier. Ein Rundgang kann nicht schaden.«

			Smith und Neilsen schwiegen. Keiner bewegte sich.

			Reacher erklärte: »Bleibt im Auto, wenn euch das lieber ist. Ich sehe mich allein um.«

			»Nein.« Smith stellte den Motor ab, schaltete die Innenbeleuchtung aus und öffnete ihre Tür. »Ich komme mit. Aber wir bleiben zusammen, okay?«

			Neilsen tastete nach seinem Türgriff. »Dann komme ich lieber auch mit. Jemand muss auf euch aufpassen.«

			Reacher ging den Bauzaun entlang voraus. Er bewegte sich absichtlich langsam. Sein Blick suchte ständig den Gehsteig, den Zaun und die Fassade des Gebäudes ab. Er hielt Ausschau nach Drähten oder dem Glitzern von Metall oder Glas. Dabei konnte er die Präsenz des massiven Gebäudes spüren, als wäre es ein gewaltiges prähistorisches Ungeheuer, das lebte, aber gegenwärtig schlief.

			Sie beendeten ihren Rundgang ohne Zwischenfall und langten vor dem Haupteingang des ehemaligen Irrenhauses an. Sein von reich verzierten Säulen getragenes Vordach hatte früher dazu gedient, Besucher vor Regen oder Sonne zu schützen. Reacher kontrollierte die Verbindung zwischen den beiden nächsten Zaunfeldern. Alle anderen wurden von jeweils zwei verschraubten Klammern zusammengehalten. Hier gab es lediglich eine Klammer, deren Stahlbolzen nur hineingesteckt und nicht verschraubt war. Reacher deutete auf den Gehsteig, auf dem sich eine halbkreisförmige Spur wie von einer über den Fußboden schleifenden Tür abzeichnete. Er zog den Bolzen heraus, hob das Zaunfeld leicht an und stellte fest, dass es sich bewegen ließ. Die Klammern zum nächsten Abschnitt fungierten als Türangeln. Sie quietschten nicht, als wären sie erst vor Kurzem geölt worden.

			Reacher zwängte sich durch die entstandene Lücke und ging zu dem Säulenvordach weiter. Smith und Neilsen folgten ihm zu dem massiven zweiflügligen Portal. Es war riesig und bestand aus dunklem Holz, das mit schwarzen Eisennägeln beschlagen und in Felder mit Schnitzereien unterteilt war. Kunstvolle Arbeit, auch wenn die Oberfläche jetzt matt und rau aussah. Das Ergebnis von hoher Luftfeuchtigkeit und jahrelanger Vernachlässigung, vermutete Reacher.

			Neilsen begutachtete das Vorhängeschloss, mit dem die Türflügel mit Haken und Öse gesichert waren. Es wirkte schwer und massiv, sollte Stärke ausstrahlen und potenzielle Eindringlinge davon abhalten, es knacken zu wollen. Aber es war alt und mit einer dicken Rostschicht überzogen. Offensichtlich seit Jahren nicht mehr geöffnet. Neilsen schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um weiterzugehen. Reacher hielt ihn am Arm fest.

			»He, was soll das?«, fragte Neilsen halblaut. »Wir vergeuden nur unsere Zeit. Dieses Schloss ist festgerostet. Das bekommen wir nie auf.«

			»Nicht nötig«, antwortete Reacher. »Hier geht niemand ein oder aus. Überleg doch selbst! Kein Vorhängeschloss lässt sich von innen absperren.«

			Reacher ging in die Hocke und inspizierte die unteren Türfelder. Durch heraufspritzendes Regenwasser war die unterste Reihe in schlechtem Zustand, deshalb konzentrierte er sich auf die nächsthöhere. Er drückte aufs erste Feld, das stabil blieb. Auch das zweite bewegte sich nicht, aber das dritte gab kaum merklich nach. Als er auf den gegenüberliegenden Rand drückte, öffnete es sich, wurde aber durch Federdruck zurückgehalten. Reacher streckte einen Arm in die Öffnung. Die Innenseite war glatt, aber uneben. Weitere Schnitzereien, sagte er sich. Dann berührten seine Finger einen schmalen länglichen Gegenstand, einen Metallstab in runden Halterungen. Reacher zerrte daran, zog ihn heraus, ließ ihn fallen und drückte gegen das nächste Feld. Dieses Mal ging ein ganzer Abschnitt mit zwei mal drei Feldern auf. Wie eine in das hohe Portal eingelassene kleine Fußgängertür.

			Reacher hatte zu kämpfen, bis es ihm gelang, sich durch die Öffnung zu quetschen, aber zuletzt schaffte er es doch. Er stand auf, trat zur Seite, tastete den Boden mit den Füßen ab und streckte die Arme im leeren Dunkel aus. Smith gesellte sich zu ihm, dann auch Neilsen. Alle verharrten reglos und warteten darauf, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Allmählich wurden einige wenige Details sichtbar. Der Fußboden war ein Schachbrett aus weißen und schwarzen Fliesen, von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Deckensims hoch über ihnen verschwand fast unter Schmutz und Spinnweben. An vielen Stellen hing der Putz in großen Platten von den Wänden. Vor ihnen war undeutlich ein klobiger Einrichtungsgegenstand auszumachen. Vielleicht eine Empfangstheke.

			Smith sagte: »Macht kurz die Augen zu.«

			Reacher hörte ein Rascheln, dann klickte etwas. Er öffnete ein Auge und sah, dass Smith eine schlanke Stablampe in der Hand hielt. Sie hatte das Licht auf einen hellen Strahl konzentriert, mit dem sie jetzt den Eingangsbereich ableuchtete. In seiner Mitte hing ein Kronleuchter von der Decke. Nach links und rechts führten hohe zweiflüglige Türen weg. Vor ihnen ragte eine Wand aus Glas auf, an der sich Staub und Schmutz angesammelt hatten. Das Ganze erinnerte an ein heruntergekommenes Grand Hôtel. Reacher konnte sich vorstellen, wie uniformierte Pagen teures Gepäck trugen und elegante Gäste sich zwischen Speisesaal, Ballsaal und Hotelpark hin und her bewegten. Allerdings wusste er, dass das Leben hier in Wirklichkeit kaum unterschiedlicher hätte sein können. Zwangsweise an diesem Ort leben zu müssen. Und wenn Smith recht hatte, konnte es im ganzen Land nur wenige schlimmere Wohnstätten gegeben haben.

			Smith richtete den Lichtstrahl auf den Fliesenboden. Er zeigte zahlreiche Fußabdrücke, die sich als Trampelpfad im Staub abzeichneten. Sie wollte ihnen folgen.

			Reacher sagte: »Stopp!«

			Seine Warnung kam zu spät. Ihm war eine kleine Lücke zwischen den Fußabdrücken aufgefallen, die nur bedeuten konnte, dass darüber ein Stolperdraht angebracht war. Das bestätigte der Lichtstrahl. Ein farbloser dünner Draht war quer durch den Raum gespannt. Und Smith stieß mit dem rechten Schienbein dagegen. Sofort flammte irgendwo hoch über ihnen Licht auf. Es war nicht gleißend hell wie in Filmen. Es blendete weder sie noch den Mann, der aus der rechten Seitentür trat. Er war über eins achtzig groß, aber er hielt sich schlecht. Sein langes graues Haar hing strähnig herab, umrahmte ein fahles Gesicht. Seine nackten Füße ragten aus Jeans mit weit ausgestellten Beinen, zu denen er ein Paisley-Hemd mit Stehkragen trug. Und er hielt eine Schrotflinte in den Händen. Eine alte Winchester 97. Einen Grabenfeger, wie die Infanterie sie im Ersten Weltkrieg genannt hatte. Er zielte auf Smith, aber Reacher und Neilsen befanden sich so dicht hinter ihr, dass auch sie durchsiebt werden würden, falls der Kerl abdrückte.
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			Der Kerl mit der Schrotfinte sagte: »Halt! Wer seid ihr? Wieso habt ihr bei mir eingebrochen?«

			Reacher bewegte sich unauffällig nach links. Er wollte sich etwas von den beiden anderen absetzen. Er hob die Hände in Schulterhöhe und beobachtete den Zeigefinger des Kerls am Abzug, während er sagte: »Wir suchen Spencer Flemming. Sind Sie das?«

			»Stehen bleiben! Was wollen Sie?«

			»Sind Sie Flemming?«

			»Wer will das wissen?«

			»Mein Name ist Jack Reacher.«

			»Sind Sie bei der Polizei? GBI? CIA? Oder was?«

			»U.S. Army.«

			»Echt?«

			»Echt. Wollen Sie meinen Dienstausweis sehen?« Reacher ließ die rechte Hand sinken.

			»Nein. Keine Bewegung! Was macht die Army hier? Sie dürfen nicht auf amerikanischem Boden operieren.«

			»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wenn Sie Spencer Flemming sind.«

			Der Kerl gab keine Antwort.

			Reacher sagte: »Kommen Sie, was kann es schaden, uns Ihren Namen zu nennen? Die Schrotflinte haben Sie. Sind Sie Flemming?«

			Der Kerl nickte kaum merklich. »Schon möglich.«

			»Ihr Leben ist in Gefahr. Jemand will Sie ermorden. Wir versuchen, das zu verhindern.«

			»Mich ermorden? Unmöglich. Erst müsste er mich finden. Niemand weiß, dass ich hier lebe.«

			»Wir wissen es.«

			»Korrekt.« Flemming hob seine Schrotflinte etwas höher. »Sie haben mich gefunden. Wie das?«

			»Den Tipp verdanken wir einem Freund von Ihnen. Maksim Sarbotski.«

			Flemming antwortete nicht sofort. Dann fragte er: »Wer?«

			»Maksim Sarbotski. Er hat auch gesagt, Sie seien Journalist.«

			»Ach, den Kerl meinen Sie. Klein, schmächtig. Albaner. An welchem Arm ist er gleich wieder tätowiert?«

			»Er ist Russe. Seine Arme haben wir nicht gesehen. Und er ist nicht klein und schmächtig. Er ist riesig wie ein Wrestler.«

			»Heutzutage hat er sich einen französischen Namen zugelegt. Welchen?«

			»Der soll englisch sein. Fürst Sarb. Aber ich bezweifle, dass jemand ihn ernst nimmt.«

			»Okay.« Flemming machte eine Pause. »Weiter. Wieso will jemand mich ermorden? Und was kümmert Sie das?«

			»Wegen des Projekts Typhon.«

			»Was wissen Sie darüber?«

			»Nicht genug. Deswegen sind wir hier. Deshalb sind wir an Ihnen interessiert. Sie müssen uns alles darüber erzählen. Das hilft uns, den Killer zu stoppen, der es auf Sie abgesehen hat. Aber wollen Sie auf unsere Hilfe verzichten, ist das auch in Ordnung. Dann gehen wir und belästigen Sie nicht weiter. Wir achten nur darauf, wann Ihr Nachruf in den Zeitungen steht.«

			Flemming äußerte sich nicht dazu.

			Reacher ließ die Hände sinken und wandte sich ab. »Gut, wie Sie wollen. Aber Sie sollten wissen, dass der Killer, von dem wir reden, schon fünf Menschen ermordet hat.«

			»Willkürlich ausgewählt?«, fragte Flemming.

			»Spezielle Leute. Alles Wissenschaftler, die an dem Projekt gearbeitet haben.«

			»Warum sollte mir das Sorgen machen? Ich bin kein Wissenschaftler. Ich war an keinem Projekt beteiligt.«

			»Der Killer will Informationen über Typhon. Der letzte noch lebende Wissenschaftler, der sie besitzt, ist untergetaucht. Der Einzige, der ebenfalls Bescheid weiß, sind Sie. Den Rest können Sie sich selbst ausrechnen.«

			Flemming wich einen Schritt zurück. »Ich gehe nicht von hier fort. Ich laufe nicht weg. Ich verstecke mich nicht.«

			»Helfen Sie uns, dann können Sie bleiben.«

			»Woher weiß ich, dass dies keine Falle ist?«

			»Wie könnte es eine Falle sein?«

			»Ich hause seit einundzwanzig Jahren hier. Wissen Sie, weshalb?«

			»Ihnen gefällt die gruslige Atmosphäre?«

			»Wegen des Artikels, den ich Ende 1969 über das Projekt 192 geschrieben habe. Damals war ich Reporter. Der Artikel war Dynamit. Der beste, den ich je verfasst habe. Zwei Tage vor Erscheinen war er fertig. Wir haben alle dem Sonntag entgegengefiebert. Der Artikel würde wie eine Bombe einschlagen! Ich war auf dem Heimweg von einem Date, hab gut gelaunt von Beförderungen und Pulitzerpreisen und Buchverträgen geträumt. Vor meinem Apartmenthaus war ein Van geparkt. Ein blauer Ford. Ich hab mir nichts Böses dabei gedacht, aber die folgende Szene werde ich nie vergessen. Auch nicht den Geruch der Haube, die sie mir über den Kopf gezogen haben. Meine Welt ist schwarz geworden. Das ist sie scheinbar wochenlang geblieben, aber in Wirklichkeit waren es nur drei Tage. Erst war ich hinten in dem Van, dann in einer winzigen kalten Zelle. Boden und Wände aus Beton. Kein Bett, kein Stuhl, keine Toilette. Sie haben mir kaum Wasser und kein Essen gegeben. Irgendwann ist das Licht angegangen und hat mich geblendet. Ein Kerl ist reingekommen. Ich wollte aufstehen, aber das konnte ich nicht mehr. Er hat mich vor die Wahl gestellt, alle meine Notizen, Entwürfe und Fotos auszuhändigen und mein Wissen strikt für mich zu behalten oder den Rest meines Lebens in einer Zelle wie dieser zu verbringen. Frierend. Hungrig. Allein.«

			»Und Sarbotski hat Ihnen bei dem Artikel geholfen?«

			»Er war ein Informant, klar. Er hat geglaubt, mich zu benutzen, denke ich. Ich habe geglaubt, ihn zu benutzen. Die Wahrheit? Etwas von beidem. Aber ich hätte nie Lügen verbreitet. Ich habe alle Tatsachen dreimal überprüft. Ich war kein sowjetischer Agent, kein Verräter.«

			»Sie haben dem Kerl in der Zelle gegeben, was er wollte, und sind hierher umgezogen?«

			»Aber klar habe ich ihm gegeben, was er wollte! Und ich bin nicht gleich hier eingezogen. Erst habe ich versucht, wieder zu arbeiten. Aber das hatte keinen Zweck. Der Kerl hat mir gedroht, sie würden mich im Auge behalten. Falls ich lästig wurde, meine Nase in Dinge steckte, die mich nichts angingen, oder sonst wie auffiel, würden sie mich abholen. Er hat gesagt, die kleine Zelle würde immer für mich bereitstehen. Mein Name sei schon an der Tür angebracht. Das hat mir ehrlich gesagt den Rest gegeben. Ich konnte keine Story mehr schreiben, ohne mir Sorgen zu machen, wie sie interpretiert werden könnte. Konnte keine Straße mehr entlanggehen, ohne Herzrasen zu bekommen, wenn irgendwo ein Van geparkt stand. Letzten Endes hab ich’s für besser gehalten, einfach zu verschwinden.«

			»Jetzt glauben Sie, wir seien hier, um Sie auf die Probe zu stellen. Um herauszufinden, ob die Gefahr besteht, dass Sie wieder auffällig werden.«

			»Leute, die plötzlich aufgekreuzt sind, haben mir mein Leben lang geschadet, statt mir zu helfen. Warum sollte es diesmal anders sein?«

			»Und wenn jemand sich für uns verbürgen würde?«

			»Wer?«

			»Sarbotski. Den kennen Sie. Er hat bereits einen Deal mit der Regierung. Er hat erreicht, was er wollte. Er hätte keinen Vorteil davon, Sie zu verraten.«

			Flemming überlegte kurz, dann sagte er: »Okay, das wäre in Ordnung, denke ich.«

			»Wir bringen Sie zu ihm«, erklärte Reacher. »Sie können miteinander reden. Anschließend bringen wir Sie wieder hierher zurück.«

			»Ich gehe nicht fort. Das habe ich Ihnen gesagt. Wir rufen ihn an.«

			»Wie?«

			Flemming deutete auf die Glaswand im rückwärtigen Teil des Empfangsbereichs. »Sie gehen voraus. Keine Dummheiten, verstanden?«

			Die Tür führte auf einen quadratischen Innenhof mit einem einzelnen Tor, das jetzt mit alten Reifen verbarrikadiert war. Reacher vermutete, hier habe der Hofgang der Patienten stattgefunden. Vermutlich in einem parkartigen Garten mit Wegen und Bänken. Bestimmt tadellos gepflegt. Jetzt wuchs auf der teilweise mit Schutt bedeckten weiten Fläche nur noch spärliches Unkraut. Drei der Wände der umliegenden Gebäude waren bis auf Graffiti kahl, aber vor dem dritten standen drei kleine Wohnanhänger. Ihre Aluminiumhaut war staubig matt, aber Reacher stellte sich vor, dass sie früher geglänzt hatte.

			Flemming zeigte auf den Wagen links außen. Er sagte: »Der ist mein Büro. In dem mittleren wohne ich. Der dritte ist mein Schlafzimmer.«

			Er öffnete die Tür des Bürotrailers und ließ die Verriegelung einschnappen. Dann beugte er sich hinein und knipste Licht an. Er machte ihnen ein Zeichen, vor ihm einzusteigen. Unter dem Fenster stand ein schlichter Schreibtisch mit Metallgestell und glatter Holzfläche. Der Bürostuhl davor hatte schon bessere Tage gesehen. Sein Bezug war an vielen Stellen, aus denen die orangerote Polsterung quoll, aufgerissen. Und der Zustand des abgewetzten Ledersessels war nicht viel besser. Die Eigenbauregale an den Wänden waren vollgestellt mit Büchern, Aktenordnern, Zeitschriften und Papierstapeln. An einer Wand hingen gerahmte Diplome, Preisurkunden, Zeitungsartikel und ein einzelnes Foto. Es zeigte Flemming als viel jüngeren Mann. Damals war er schlanker und braunhaarig gewesen. Auf dem Foto überquerte er einen Dschungelfluss – vielleicht in Vietnam.

			Reacher nickte zu den Papierstapeln auf dem Schreibtisch hinüber und fragte: »Sie schreiben noch immer?«

			Flemming zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite, aber ich schreibe nicht mehr. Nicht unter meinem eigenen Namen. Das wäre zu riskant. Aber ich bin andren Leuten behilflich. Recherchen. Lektorate. Solche Sachen.« Er schob einige Papiere zur Seite. Darunter kam ein Telefon zum Vorschein, dessen Hörer er abhob.

			Smith fragte: »Dieses Ding funktioniert?«

			Flemming sagte: »Glauben Sie, dass ich Ihnen ein Gespräch vortäuschen will? Natürlich funktioniert es! Hier funktioniert alles. Wer lange genug in der Dritten Welt arbeitet, versteht sich aufs ›Organisieren‹. Hier ein bisschen Strom, dort ein bisschen Wasser. Und eine Leitung für Telefone in allen drei Wagen anzapfen.«

			Mit der Winchester in einer Hand klemmte er den Hörer zwischen Kinn und Schulter ein und wählte eine Nummer, die er auswendig wusste. Reacher konnte den langsamen Wählton hören. Dann einen polternden Bass. Was der Angerufene sagte, war nicht zu verstehen.

			»Sorry, Mann«, sagte Flemming. »Ja, ich weiß, wie spät es ist. Aber hier geht’s um einen Notfall. Bei mir sind drei Leute, die du angeblich zu mir geschickt hast.« Er beschrieb Reacher, Smith und Neilsen und hörte kurz zu, bevor er sagte: »Danke, ich erzähle dir dann, wie’s gelaufen ist.«

			Flemming legte auf und hob wieder seine Schrotflinte. Er zielte damit auf Reacher, als er sagte: »Sarbotski kennt Sie nicht.«

			Reacher entgegnete: »Rufen Sie ihn noch mal an. Erinnern Sie ihn an das Feuer. Und daran, wo er sein wird, wenn ich den Tearoom anzünde.«

			Flemming ließ die Winchester sinken. Er lächelte schwach, als er erklärte: »Wenn Sie das sagen, sind Sie in Ordnung, hat Sarbotski gemeint. Was wollen Sie also wissen?«

			Reacher trat einen Schritt näher. »Ist es wahr, dass es ein Programm gegeben hat, das parallel zum Projekt 192 gelaufen ist? Zur Entwicklung offensiver Biowaffen? Das Projekt Typhon?«

			»Ja. Absolut. Allerdings stammt der Name vom KGB. Offiziell war er nie.«

			»Wie haben Sie davon erfahren?«

			»Durch eigene Recherchen. Darin war ich früher gut, wissen Sie. Ich habe hier und in Indien recherchiert. Einiges wusste ich bereits aus Tatsachen, die ich kombinierte: die in dem indischen Labor angelieferten Chemikalien, die dort benutzten Geräte, die großen Mengen Schutzkleidung, die strikten Vorsichtsmaßnahmen. Dazu Informationen aus Gesprächen mit Laboranten und Reinigungspersonal. Aber vor allem wegen der Leichen.«

			»Leute sind gestorben?«

			Flemming nickte. »Ja. Leider.«

			»Versuchspersonen?«

			»Nein. Es hat einen Unfall gegeben. Ein Leck. In einer Nacht im Dezember 1969.«

			Reacher fragte: »Ein Unfall? Wissen Sie das bestimmt? Höre ich ›Unfall‹ und weiß, dass die CIA beteiligt war, steht mein Bullshit-Alarm am Anschlag. Nichts für ungut, Neilsen.«

			»Alles gut«, sagte Neilsen. »Ich hab genau das Gleiche gedacht.«

			Flemming machte eine Pause. »Lassen Sie mich ein Stück weit zurückgehen. Ich erkläre die Sache nicht richtig. Der Vorfall, bei dem es Tote gegeben hat, war Sabotage. Hundertprozentig. Das steht außer Zweifel. Aber sie sollte Mason Chemical Industries treffen. Die Firma, die zur Tarnung der Geheimoperation diente. Der Saboteur war ein unzufriedener Angestellter. Ein Mann namens Morgan Sanson. Er wusste nicht mal, dass es das Projekt 192 gab, von dem Programm zur Entwicklung von Biowaffen ganz zu schweigen. Die waren unabsichtliche Kollateralschäden.«

			»Was war seine Story?«

			»Eigentlich eine traurige Geschichte. Er war aus allen möglichen Gründen unzufrieden. Schlechte Bezahlung, nicht genug Urlaub, kaum Aufstiegschancen. Im Management hat niemand auf ihn gehört. Als Einzelkämpfer stand er auf verlorenem Posten. Also ist er auf die geniale Idee mit der Sabotage gekommen, um auf sich aufmerksam zu machen. Eines Nachts hat er die Wasserversorgung des Kühlsystems unterbrochen. Projekt 192 und Typhon brauchten es unbedingt, aber es gab natürlich keine entsprechenden Hinweisschilder, keine Warnung im Betriebshandbuch. In einem nicht mehr gekühlten Tank ist Überdruck entstanden. Er ist geplatzt und durch austretendes Gas hat es viele Tote gegeben. Einheimische. Ich war dort. Ich habe Fotos gemacht.«

			»Von wie vielen Toten reden wir?«

			Flemming hob einen Zeigefinger. »Damit kommen wir zum interessanten Teil.« Er trat an eines seiner Regale, suchte einen Augenblick und zog dann einen Ordner heraus. Nachdem er etwas Staub weggeblasen hatte, blätterte er darin, bis er die richtige Seite gefunden hatte, die er Reacher gab. Smith und Neilsen drängten sich um ihn und lasen den Zeitungsartikel gemeinsam. Erschienen war er am 13. Januar 1970 in der New York Times. In seiner Klarsichthülle sah das vergilbte Papier dünn und brüchig aus.

			Illustriert war der Artikel mit dem Foto einer jungen Frau in einem weißen Labormantel. Sie trug eine Brille, hatte ihr Haar zu einem Nackenknoten zusammengefasst. Sie sah jung, kompetent und bildhübsch aus. Der sie umrahmende Text gab im Wesentlichen wieder, was Flemming gesagt hatte. Die Rede war von einem radikalen Angestellten. Vandalismus. Ein Gasleck. Ein experimentelles Desinfektionsmittel, das segensreich wirken würde, sobald es die Zulassung erhielt. Offenbar hatte es sieben Tote gegeben, aber ihre Zahl wäre weit höher gewesen, wenn der Werkschutz nicht vorbildlich reagiert hätte. Ein weiteres Foto zeigte die Toten. Sie lagen in langen pastellfarbenen Gewändern auf einer Blumenwiese. Alle wirkten friedlich, fast heiter, als hätten sie sich nach einem Spaziergang mit einem Nickerchen in der Nachmittagssonne ausgeruht.

			Das hatte Reacher nicht erwartet. Er sah erst Smith, dann Neilsen an. Auch sie waren überrascht. Aber nicht positiv. Der Artikel berichtete von einer Tragödie. Das stand fest. Aber er schockierte nicht sonderlich. Hier gab es kein Motiv für eine Mordserie. Er glaubte zu spüren, wie ihre Theorie anfing, ins Wanken zu geraten.

			Flemming nahm die Hülle wieder an sich. »Das hat in der Times gestanden. Aber das ist nicht, was ich geschrieben habe.« Er reichte Reacher einen Ordner mit weiteren Klarsichthüllen. »Dies war mein Artikel, der sich eigentlich nicht mehr in meinen Händen befinden dürfte. Ich musste schwören, alles ausgeliefert zu haben. Sie dürfen niemandem verraten, dass Sie ihn kennen.«

			Die erste Hülle enthielt keinen Zeitungsartikel, sondern zweizeilig beschriebenes Schreibmaschinenpapier. Die Story war in einigen Punkten ähnlich: ein Saboteur, ein Gasleck, tote Einheimische. Dazu kamen jedoch ganz andere Details. Die Rede war von Geheimprojekten, der CIA, Nervengas und einer Firma, die ein PR-Desaster fürchtete, von einem Vertuschungsversuch. Aber die größte Diskrepanz betraf die Zahl der Opfer. Hier war nicht von sieben Toten die Rede, sondern es sollte eintausendundsieben Todesopfer gegeben haben.

			»Blättern Sie weiter«, sagte Flemming, als er sah, dass sie mit dem Lesen fertig waren. »Aber nur, wenn Sie gute Magennerven haben.«

			Die nächste Klarsichthülle enthielt ein Foto. Ein achtzehn mal vierundzwanzig Zentimeter großes Farbfoto, das schärfer als das Pressefoto war. Es zeigte ein kahles Feld ohne Gras, ohne Blumen. Mit nichts als Staub, Felsbrocken und Leichen. Eine Weitwinkelaufnahme, die den ganzen Umfang der Szene dokumentieren sollte: eine riesige Fläche voller Leichen. Die Toten lagen in unnatürlich verkrampfter Haltung da, als wären die Opfer unter grausamen Schmerzen gestorben.

			»Weiterblättern«, sagte Flemming.

			Auch in der nächsten Hülle steckte ein Großfoto. Eine Nahaufnahme des Gesichts einer Toten. Ihre Augen waren fest zugekniffen. Die pergamentartige Haut über den Wangenknochen war auffällig straff, ihr Mund zu einem immerwährenden Schrei aufgerissen und das Gesicht von purpurroten Flecken entstellt.

			»Weiter!«

			Der Ordner enthielt weitere vierunddreißig Fotos in Klarsichthüllen. Alle von Leichen. Manche einzeln, andere miteinander verschlungen. Alle offensichtlich unter grausamen Schmerzen gestorben.

			»Entsetzlich«, sagte Smith. »Einfach grausig. Ich verstehe, weshalb die Regierung diese Sache unbedingt geheim halten wollte. Aber das entschuldigt nicht, was sie Ihnen angetan hat.«

			»Danke.« Flemming nahm den Ordner an sich, stellte ihn ins Regal zurück.

			Reacher sagte: »Ich möchte mehr über den Saboteur wissen. Über diesen Sanson.«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er war Wissenschaftler. Am Arbeitsplatz frustriert, aber zu Hause anscheinend glücklich. Verheiratet. Seine Frau hat Alisha geheißen, glaube ich. Die beiden hatten vier Söhne: Robbie, Ronnie, Ritchie und … wie hat der vierte gleich wieder geheißen? Vielleicht Ryan?«

			»Was ist nach dem Unglück aus ihm geworden?«

			»Die Presse hat ihn fertiggemacht. Seine Rolle ist erst nach ein paar Tagen bekannt geworden, aber dann war die Reaktion umso heftiger. Selbst als die Leute glaubten, er sei nur für sieben Tote verantwortlich. Ob die Beschimpfungen ihm zugesetzt haben oder ob er die wahre Zahl der Opfer kannte und nicht ertragen konnte, weiß ich nicht. Aber zwei Wochen nach seiner Rückkehr in die Staaten hat er am Tag vor Weihnachten Selbstmord verübt.«

			Reacher sagte: »Ich höre Selbstmord, die CIA war in den Fall verwickelt …«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber die Company hatte nichts damit zu tun. Das habe ich bei den Recherchen für meinen Artikel gründlich überprüft. Außerdem gab es für die CIA keinen Grund, ihn zu beseitigen. Sie wollte ihr eigenes Projekt nicht an die Wand fahren. Vielleicht kannte er die wahre Opferzahl, aber die kannte ich auch. Und mein Redakteur ebenso. Trotzdem sind wir nicht ermordet worden.«

			»Kann dahinter der KGB gesteckt haben?«

			Smith sagte: »Ausgeschlossen. Der KGB ist seinen Agenten gegenüber loyal. Hätte einer von ihnen ein wichtiges US-Waffenprogramm sabotiert, wäre er als Held nach Moskau zurückgeholt worden. Hätte einen Orden bekommen. Vielleicht eine etwas größere Wohnung mit weniger deprimierender Aussicht. Sanson hätte vielleicht trotzdem Selbstmord verübt – aber nicht in den Staaten, nicht aus diesem Grund.«

			Reacher fragte: »Was ist mit den Opfern? Weiß man, wer sie waren?«

			Flemming schüttelte den Kopf. »Und das lässt sich nun nicht mehr feststellen. Nicht nach so vielen Jahren. Nicht auf einem anderen Kontinent. Die Aufbewahrung von Unterlagen über sie war nicht im Interesse der Firma, erst recht nicht im Interesse der CIA oder der Army. Und die Familien der Opfer sind mit Schmerzensgeld ruhiggestellt worden, sodass von dort nichts zu erhoffen ist.«

			»Aber was ist mit Augenzeugen? Tausend Leichen lassen sich nicht leicht verstecken.«

			»Verstecken? Sie denken in westlichen Maßstäben. Wir reden von einem Land, in dem Hungersnöte immer wieder Hunderttausende von Opfern fordern. Und in dem ein großer Teil der Bevölkerung an ein vorausbestimmtes Schicksal glaubt. Und für Leute, die Probleme machen wollten, gab es immer das gute alte Schweigegeld.«

			»Mich interessiert noch etwas anderes«, sagte Reacher. »Die Frau auf dem Foto in der Times. Ich habe keinen Namen gesehen. Wieso kommt sie mir bekannt vor?«

			Flemming sagte: »Das war Susan Kasluga in sehr jungen Jahren. Dies war ihr erster Job nach dem Studium.«

			»Susan Kasluga, Charles Stamorans Frau?«, fragte Reacher erstaunt. »Die Frau des Verteidigungsministers?«

			»Richtig.« Flemming nickte. »Nach dem Störfall ist sie aus Indien zurückgekommen, hat bei Mason Chemical gekündigt und die Firma AmeriChem Incorporated gegründet. Die hat sie zu einem der größten Chemiekonzerne der Welt gemacht. Sie arbeitet noch immer dort – jetzt als CEO!«

			»Und das hat niemand merkwürdig gefunden?«

			»Was soll daran merkwürdig sein?«

			Reacher sagte: »Stamoran hat das Team zusammengestellt, das verhindern sollte, dass das Projekt 192 enttarnt wird, und jetzt stellt sich heraus, dass seine Frau daran beteiligt war? Dahinter muss wenigstens Eigennutz stecken.«

			Flemming erklärte: »Aber Kasluga hatte nichts mit Projekt 192 oder Typhon zu tun. Sie war bei der rein zivilen Firma Mason Chemical angestellt. Die CIA hat unvermeidliche Überlappungen von Waffenentwicklung und industrieller Forschung dazu genutzt, ihre Geheimprojekte zu tarnen. Die bei Mason Beschäftigten wussten nichts von geheimen Programmen. Sehen Sie sich den Saboteur Sanson an!«

			»Kaslugas Bild war in der Zeitung. Sie hat bei der Vertuschung mitgemacht.«

			»Sie dürfen nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Ich habe sie überprüft, als ich meinen Artikel schrieb. Alle sagten das Gleiche. Der Störfall hat sich in den Sechzigern ereignet. Sie war eine junge Frau, frisch vom College. Das Geheimlabor für Biowaffen hätte sie höchstens zu sehen bekommen, wenn sie dort hätte sauber machen dürfen. Hätte man nicht ein hübsches Gesicht für die Kameras gebraucht, wäre sie niemals auch nur erwähnt worden. In der ursprünglichen Version sollte sie eine aktive Rolle bei der Organisation der Rettungsmaßnahmen gespielt haben. Aber als der Störfall bekannt wurde, hat sie nur noch als Sprachrohr fungiert. Sie hatte so wenig mit Projekt 192 oder Typhon zu tun, wie die angeblichen Opfer des Unglücks in der Times echte Leichen waren. Augenblick! Ich will Ihnen noch etwas anderes zeigen.«

			Flemming trat wieder an seine Regale und durchsuchte einen Stapel großer brauner Umschläge. Er zog einen von ganz unten heraus, kippte seinen Inhalt auf den Schreibtisch und wählte ein Blatt Papier mit etwas, das wie ein gezeichnetes Flussdiagramm aussah.

			»Das hier ist ein Organigramm, das ich bei Recherchen für einen anderen Artikel wegen einer Chemiefabrik auf Sri Lanka erstellt habe. Dort wurde nach dem gleichen Schema wie in Indien gearbeitet. Mit einem legal produzierenden Chemiewerk als Tarnung für ein geheimes amerikanisches Labor. Das Geheimlabor hatte einen doppelten Auftrag: Mittel gegen sowjetische Biowaffen zu finden und eigene Biowaffen zu entwickeln. Der dortige Leiter der Forschungsarbeiten war einem Koordinator hier in den Staaten unterstellt. Auf Sri Lanka hat es keine Störfälle oder Felder voller Leichen gegeben, deshalb ist diese Story wegen der Projekte 192 und Typhon in Vergessenheit geraten.«

			Reacher ließ sich das Organigramm geben und studierte es. Die Wissenschaftler hießen alle anders, was keine Überraschung war. Aber das oberste Kästchen für den Koordinator der Programme war leer. Kein Name. Kein Dienstgrad. Kein Titel.

			Das ändert sich bald, dachte Reacher.
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			Reachers dritter Tag in DC begann ziemlich genau wie die beiden vorigen. Er duschte, zog sich an, frühstückte rasch, nahm einen weiteren Becher Kaffee mit und legte die kurze Strecke zu seinem Büro zurück. An diesem Morgen ging er zu Fuß. Er hatte nicht gut geschlafen und hoffte, etwas Bewegung in Kombination mit Koffein und frischer Luft – sofern es die in der Hauptstadt gab – würde ihn munter machen. Die ganze Nacht hatte ihn ein wiederkehrendes Bild von etwas geplagt, das er in Flemmings Wohnwagen gehört hatte. Er stellte sich einen Mann vor, der durch die Schatten einer komplexen chemischen Anlage schlich. Der ein Handrad drehte oder ein Ventil schloss, um irgendein Zeichen zu setzen, ohne einem Menschen schaden zu wollen. Nur um dann aufzuwachen und zu erfahren, dass er tausend Unschuldige ermordet hatte. Heute, Jahrzehnte später, auf der anderen Seite der Welt, waren fünf weitere Menschen tot. Das alles gehörte irgendwie zusammen, aber etwas fehlte noch. Das war Reacher klar. Er hatte das Gefühl, alle Puzzleteile vor sich zu haben, aber nicht alle deutlich sehen zu können. Als betrachtete er ein entferntes Panorama durch leichte Nebelschwaden. Er wusste, dass das Bild irgendwann klarer werden würde, sodass die Querverbindungen deutlich zu erkennen waren. Er konnte nichts tun, um diesen Vorgang zu beschleunigen. Das sagte ihm seine Erfahrung. Aber das hieß nicht, dass er darüber glücklich war.

			Christopher Baglin begann die Morgenbesprechung mit einer weiteren Mitteilung.

			Er sagte: »Alle mal herhören. Die an dem gestrigen Debakel in Neville Pritchards Haus beteiligten Agenten sind endlich mit ihren Abschlussberichten fertig, weil keiner mehr im Krankenhaus ist. Dabei hat sich eine weitere wertvolle Information ergeben. Die Mörderin arbeitet nicht allein. Sie hat eine Partnerin, eine Komplizin. Eine weitere Frau, die den gestohlenen UPS-Wagen fuhr, der die Killerin vor dem Haus absetzte. Dann hat sie dem dortigen Beobachter die Sicht genommen, bis die Täterin sich Zugang zu der Garage verschafft hatte. Wir vermuten, dass sie später auch an ihrer Flucht beteiligt war. Ob sie an den bisherigen Morden mitgewirkt hat, ist noch nicht klar, aber alles andere würde mich wundern. Die beiden stehen offenbar in irgendeiner Beziehung zueinander. Wie dieses Verhältnis genau aussieht, ist bis jetzt nicht bekannt. Trotzdem sind diese Informationen so wichtig, dass Sie Ihre Suchkriterien erneut werden anpassen müssen. Das könnte dazu beitragen, das Feld erheblich zu verkleinern.«

			»Leider nicht für die Army«, entgegnete Reacher. »In dem Zeitraum, von dem hier die Rede ist, hatten sich keine Soldatinnen unerlaubt von der Truppe entfernt, also spielt es für uns keine Rolle, ob nach einer oder zwei Täterinnen gefahndet wird. Und ich habe keine ehemaligen Soldatinnen mit relevanter Ausbildung oder Erfahrung gefunden, die mit an den Projekten 192 und Typhon Beteiligten verwandt oder verschwägert sind.«

			Neilsen sagte: »Ebenso. Auch aus der Perspektive der Agency ist dies eine Sackgasse.«

			Danach herrschte Schweigen.

			Baglin fragte: »Agent Smith?«

			»Ich sehe keine Treffer bei Leuten, die wir gegenwärtig auf dem Schirm haben«, antwortete Smith. »Denkbar wäre die Aktivierung einer bisher unbekannten Agentin – oder von zwei Agentinnen. Oder dass es sich um kürzlich eingeschleuste unbeschriebene Blätter handelt. Aber meiner Meinung nach sind beide Szenarien höchst unwahrscheinlich.«

			Baglin nickte, dann fragte er: »Walsh, hat es Zweck, Sie zu fragen?«

			Der Angesprochene wandte sich kurz vom Fenster ab. »Nein«, sagte er und starrte wieder blicklos in die Ferne.

			Baglin sagte: »Okay. Sie wissen alle, wonach wir fahnden. Suchen Sie weiter. Noch intensiver.«

			Die Zeit, die Veronica Sanson am Telefon verbrachte, erwies sich als gut angelegt. Sie hatte mit der Annahme begonnen, Neville Pritchard würde es darum gegangen sein, möglichst wenig Zeit auf der Straße zu verbringen. Nach diesem Prinzip funktionierten alle erfolgreichen Fluchten. Man wollte möglichst wenig gesehen werden. Weil Pritchard alles penibel vorbereitet hatte, nahm sie außerdem an, er habe im Voraus einen sicheren Hafen für sich erkundet. Also rief sie alle Wohnmobil- und Campingplätze in fünfzig Meilen Umkreis an. Dabei war günstig, dass Pritchards Haus in Küstennähe stand, sodass fast die Hälfte des abzusuchenden Gebiets im Meer lag. Veronica erzählte allen, die ihren Anruf beantworteten, ihr Mann und sie seien vor Kurzem nach Annapolis gezogen und auf der Suche nach einem Platz, auf dem sie ihre Wochenenden verbringen konnten. Sie hatten weder Kinder noch Haustiere und bevorzugten eine Anlage ohne allzu viele junge Familien. Je einsamer und privater sie war, desto besser. Sie waren erfahrene Camper, die keinen überflüssigen Luxus brauchten. Und weil sie keine Lust auf ständigen Wechsel hatten, würden sie ihren Stellplatz für längere Zeit mieten wollen, damit sichergestellt war, dass sie ihn jederzeit nutzen konnten. Zwei Anlagen erfüllten alle diese Kriterien. Die Schwestern beschlossen, sich als Erstes die am nächsten liegende anzusehen.

			Nach der Morgenbesprechung war Reacher noch keine zehn Minuten wieder im Büro, als an seine Tür geklopft wurde. Sie ging auf, bevor er etwas sagen konnte, und Smith kam herein. Aus der Nähe betrachtet war sie auffällig blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

			Sie fragte: »Reacher, können wir miteinander reden?«

			»Natürlich. Worüber?«

			»Ich glaube, dass Baglin erfahren muss, was wir wissen. Was wir letzte Nacht von Flemming gehört haben.«

			»Das glaubst du? Wieso?«

			»Aus meiner Sicht hat sich an unserer Zielsetzung nichts geändert. Wir müssen den oder die Mörder stoppen. Pritchard retten. Dafür sorgen, dass das Projekt 192 geheim bleibt. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass das Tatmotiv sich geändert hat. Es geht weiter um Rache oder Bloßstellung, vielleicht um beides. Bis zur Unkenntlichkeit verändert hat sich jedoch der Kreis der Verdächtigen. Wir reden hier nicht mehr von einer Handvoll KGB-Leuten. Auch nicht von Spionen oder Soldaten, deren Angehörige durch das Projekt zu Schaden gekommen sind. Nein, wir reden von den Verwandten von über tausend geschädigten Familien! Wie viele sind das? Fünftausend Personen? Zehntausend?«

			»Schon möglich.«

			»Das sind viel zu viele. Und stell dir die logistische Herausforderung vor. Wir müssten Verbindung zu der Firma Mason Chemical aufnehmen, falls sie noch existiert und vielleicht Akten von damals hat. Wir bräuchten die Kooperation der indischen Regierung. Auch die der indischen Armee, wenn die Täterinnen eine militärische Ausbildung haben. Was vermutlich zutrifft.«

			»Das wirft ein weiteres Problem auf. Die indische Armee hat erst vor Kurzem angefangen, Frauen aufzunehmen. In dieser Zeit können unsere Verdächtigen keine Ausbildung erhalten haben.«

			»Also würden wir Familien oder Einzelpersonen suchen müssen, die in die Staaten ausgewandert sind, deren Militär seit … sagen wir mindestens fünf Jahren Frauen aufnimmt? Eine weitere Komplikation. Und dann bräuchten wir Unterstützung von der Einwanderungsbehörde, um feststellen zu lassen, wer sich zur betreffenden Zeit in den Staaten aufhielt. Aber das schaffen diese Leute nicht. Das ist einfach nicht zu machen. Vor allem nach so langer Zeit nicht mehr. Und wir können nicht wie gewohnt arbeiten. Die Familien haben Schmerzensgeld bekommen, richtig? Aber diese Geldflüsse lassen sich nicht nachverfolgen, weil das Geld von der CIA im Ausland gezahlt wurde – bestimmt über eine Kette von Strohmännern und Scheinfirmen. Da haben wir eher eine Chance, Bigfoot zu finden.«

			»Wir könnten uns darauf konzentrieren, wie das Geld sich ausgewirkt hat. Familien, die plötzlich große Häuser gekauft, mit frischem Kapital Geschäfte eröffnet oder das Dorf verlassen haben und in die Stadt gezogen sind. Oder ausgewandert sind.«

			»Lauter gute Ideen. Aber alles Dinge, die wir unmöglich selbst herausfinden können. Deshalb sollten wir alles bei Baglin abladen, ihn informieren, damit er sich an alle Stellen wenden und die nötigen Ressourcen bewilligen lassen kann.«

			»Das wäre vernünftig, aber dabei gibt’s ein weiteres Problem. Wir können Baglin nicht informieren, ohne zuzugeben, dass wir von Typhon wissen. Und von den tausend Toten. Was Flemming nicht sehr gut bekommen ist.«

			»Richtig. Und ich will bestimmt in keiner dunklen Zelle leben oder mich wie eine Ratte in Ruinen verstecken müssen. Aber hier gibt es eine moralische Verpflichtung. Das Leben eines Mannes steht auf dem Spiel. Und im Prinzip auch das Ansehen unseres Landes.«

			Dann wurde wieder angeklopft. Neilsen trat ein. Er kniff die Augen zusammen, als er sah, dass Smith bereits da war, und fragte: »Na, worüber redet ihr gerade?«

			Reacher antwortete: »Letzte Nacht. Was wir erfahren haben. Was wir jetzt tun sollten.«

			Neilsen sagte: »Was wir tun sollten? Das liegt auf der Hand. Die Verantwortung auf Baglin abwälzen. Soll er sich seinen Unterhalt verdienen. Machen wir weiter wie bisher, kommen wir nicht voran. Neville Pritchard wird irgendwann tot aufgefunden und womöglich kommt auch das Projekt 192 ans Licht. Dann sitzen wir hier mit den Worten alles unsere Schuld auf der Stirn eintätowiert. Ich weiß nicht, wie ihr dazu steht, aber ich will das nicht.«

			Reacher sagte: »Okay. Aber wir können Baglin nicht einbeziehen, ohne Flemming zu verbrennen. Wollt ihr das wirklich? Ich finde, der Mann hat schon genug Pech für ein ganzes Leben gehabt.«

			Neilsen zuckte mit den Schultern. »Ich will ihn nicht verbrennen, nein. Aber … Omelett, Eier, ihr wisst schon. Na gut, vielleicht sperren sie ihn ein. Aber er lebt auch jetzt nicht gerade wie ein König. Und ich glaube nicht, dass sie ihn einlochen, solange die Story nicht an die Öffentlichkeit kommt.«

			»Für uns könnte es Folgen haben, dass wir wissen, was wir wissen.«

			»Das glaube ich nicht. Wir sind Profis, keine Journalisten, die es darauf anlegen, von allen Hausdächern ›Skandal‹ zu rufen. Wir wissen, wie man mit Geheimnissen umgeht. Das tun wir dauernd.«

			Smith fragte: »Reacher, was denkst du also? Erzählen wir’s Baglin oder nicht?«

			Reacher antwortete: »Ich denke, dass wir eine weitere Dimension berücksichtigen müssen, bevor wir uns entscheiden. Tausend Menschen sind umgekommen. Unschuldige Menschen. Ihr Tod ist unter den Teppich gekehrt worden. Ich glaube, dass es hier eine moralische Verpflichtung geben könnte. Wir wissen, was passiert ist. Flemming hat uns die Fotos gezeigt. Wäre es richtig, jetzt wegzusehen?«

			»Vielleicht wäre es richtig, keine schlafenden Hunde zu wecken. Es hat kein Verbrechen gegeben. Niemand hat profitiert. Die Justiz ist nicht betrogen worden. Wir können die Toten nicht mehr lebendig machen. Damals hat Sabotage einen Störfall ausgelöst. Der Saboteur ist tot. Die Familien der Opfer sind entschädigt worden. Also sollten wir uns auf das vor uns liegende Problem konzentrieren. Nicht darauf, in der Vergangenheit zu wühlen. Vor allem nicht, wenn sie in einem Minenfeld vergraben ist.«

			Smith sagte: »Ich weiß nicht recht. Ich tendiere zu Reachers Meinung. Wir müssen noch mehr darüber nachdenken. Ich meine, was ist, wenn’s keine Sabotage war?«

			Neilsen fragte: »Was kann’s sonst gewesen sein? Die Agency hat ihr eigenes Unternehmen nicht behindert. Darauf könnt ihr euch verlassen. Und der KGB war’s auch nicht. Das hast du selbst gesagt.«

			Reacher erklärte: »Es könnte Fahrlässigkeit gewesen sein. Oder jemand hat Sicherheitsvorschriften missachtet. Oder die Arbeiten waren von Beginn an gefährlich. Seht euch an, wo sie das Labor eingerichtet haben. Dort befanden sich keine Amerikaner in Gefahr. Wieso haben sie nicht in Kalifornien oder New York gearbeitet, wenn das Projekt ungefährlich war?«

			Smith nickte. »Bevor wir eine Entscheidung treffen können, brauchen wir mehr Informationen. Wir sollten mit Morgan Sansons Familie anfangen. Er hatte eine Frau und vier Kinder. Was für ein Mann war er? Glücklich? Deprimiert? Hat er ein Tagebuch geführt? Stimmt es, dass er Streit mit seinem Arbeitgeber hatte?«

			Reacher sagte: »Gut. Kannst du damit beginnen, sie aufspüren zu lassen? Bis dahin sollten wir mit Neville Pritchard reden. Bei gleicher Organisation wie auf Sri Lanka kann er für Projekt 192 und Typhon zuständig gewesen sein. Er könnte uns sagen, wer der Direktor hier in den Staaten war.«

			Neilsen fragte: »Vergisst du nicht etwas? Pritchard ist verschwunden.«

			»Dann müssen wir ihn finden.«

			»Wie?«

			»Ich möchte sein Haus sehen. Rausbekommen, wohin er verschwunden ist.«

			»Das kannst du nicht. Für den Fall, dass er zurückkommt, wimmelt es dort von Agenten.«

			»Ich will nicht persönlich hin. Ein Satellitenbild genügt mir. Die CIA hat doch bestimmt eins?«

			»Schon möglich.«

			»Du musst mir wenigstens ein aktuelles Foto des Hauses und seiner Umgebung besorgen.«

			Neilsen zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s versuchen.«

			»Und ich brauche eine Straßenkarte. Von Maryland und den angrenzenden Staaten.«

			Smith sagte: »Ich hab eine im Auto.«

			Neilsen sagte: »Damit vergeuden wir unsere Zeit. Selbst wenn wir ihn finden, redet er nicht.«

			Reacher erwiderte: »Doch, das tut er. Wenn wir ihn nett fragen.«

			Roberta und Veronica Sanson rechneten sich aus, dass ein Ford Explorer das richtige Fahrzeug sein würde. Ein Wagen, wie ihn Naturliebhaber benutzten, um Wohnanhänger zu ziehen, Fahrräder zu transportieren sowie Kinder und Hunde zu befördern. Vielseitig, aber unauffällig. Also stahlen sie auf dem Parkplatz eines Walmarts fünf Meilen außerhalb der Stadtgrenze einen mindestens zehn Jahre alten Explorer. Damit fuhren sie weitere dreißig Meilen nach Nordwesten, bis sie die Einfahrt des abgelegenen Campingplatzes Whispering Pines fanden.

			Die Anlage war fünfundzwanzig Hektar groß und überwiegend bewaldet. Doch es gab ein paar Fischteiche für Angler, zerklüftete Felsen für Kletterer und reichlich Fuß- und Radwege. In ihrer Mitte stand eine Oase genannte Ansammlung von Gebäuden. Dazu gehörten die Rezeption, ein Geschäft für Lebensmittel und Wohnwagenzubehör, ein Toiletten- und ein Duschblock. Nach Osten hin lagen vollwertige Stellplätze mit Anschlüssen für Strom, Trink- und Abwasser. Roberta und Veronica ignorierten sie, weil sie sich zu dicht beieinander befanden. Und zu nahe an den Gebäuden, die andere Leute anziehen würden. Vielleicht neugierige Leute. Vielleicht auch Leute mit gutem Gedächtnis. Also fuhren sie herum und hielten Ausschau nach einsamen Stellplätzen. Je abgelegener und isolierter, desto besser. Wo sie die Wahl hatten, nahmen sie die kleinere, weniger befahrene Straße.

			Nach ungefähr zwanzig Minuten Kreuz- und Querfahrt entdeckte Veronica hinter einem Wäldchen am Straßenrand etwas Weißes. Roberta fuhr noch eine Viertelmeile weiter, bevor sie den Explorer abstellte. Die beiden stiegen aus, gingen zu Fuß zurück und wurden langsamer, als sie sich der Lücke näherten, durch die Veronica das Fahrzeug entdeckt hatte. Sie schlichen näher, schauten sich gründlich um. Das Fahrzeug sah vielversprechend aus. Ein weißes Wohnmobil mit grünen und braunen Streifen. Ein kantiges älteres Modell. Relativ kleine Fenster und ein unförmiger Alkoven als Schlafnische über dem Fahrerhaus. Der Wagen stand tief, als wäre er schwer beladen. Vermutlich mit vollen Wassertanks, wie es bei Pritchards Wohnmobil zu erwarten war.

			Um sich dem Fahrzeug von vorn nähern zu können, arbeiteten sie sich in einem Bogen durchs Unterholz vor. Sie rechneten sich aus, dass Pritchard – oder sonst jemand, wenn dies nicht sein Wagen war – sich im Wohnteil aufhielt. Nicht im Fahrerhaus herumhockte. Roberta schlich gebückt voraus. Veronica blieb dicht hinter ihr. Sie näherten sich langsam an, achteten darauf, dass keine dürren Zweige knackten. Zehn Meter vor dem Wagen trennten sie sich, sodass Roberta links und Veronica rechts des Fahrzeugs weiterging. So legten sie weitere fünf Meter zurück. Dann richtete Roberta sich plötzlich auf und rannte los.

			»Nein, nein, nein!«, schrie sie. »Trau dich nicht!«

			Sie hatte einen Schlauch wie in Pritchards Garage auf dem Nachbargrundstück entdeckt. Nur war dieser nicht an eine Wasserleitung angeschlossen, sondern mit dem Auspuff des Wohnmobils verbunden. Von dort hing er herab und verlief auf dem Erdboden liegend nach vorn, bis er wieder nach oben und durch eine saubere Bohrung in der Türschwelle ins Wageninnere führte.

			Veronica schloss zu ihrer Schwester auf. Der Motor des Wagens lief nicht. Roberta legte eine Hand auf die Motorhaube und sagte: »Eiskalt.« Sie zog ihren Pullover aus und hielt ihn sich vor Mund und Nase. Dann griff sie nach der Türklinke. Die unverschlossene Tür ging leicht auf und ließ dünne blaugraue Rauchschwaden entweichen. Roberta zögerte kurz, dann stieg sie in das Wohnmobil. Drinnen fand sie eine Küchenzeile mit einem winzigen Ausguss, einem Gaskocher und einem Minikühlschrank. Gegenüber standen ein kleiner Tisch und eine Sitzbank. Eine schmale Tür führte in eine Toilette mit Waschbecken. Und im Heck gab es eine querstehende Bettcouch über die gesamte Wagenbreite, auf der Neville Pritchard ausgestreckt lag. Seine Augen standen, ohne zu blinzeln, offen, starrten zur Decke. Das ganze Wageninnere war mit einem dünnen öligen Film überzogen. Der bedeckte auch Pritchards Haut, sodass er mehr wie ein Gespenst als ein Mann aussah.

			Roberta war mit einem Satz wieder im Freien und berichtete Veronica, was sie gesehen hatte.

			Veronica kreischte wütend und stampfte mit einem Fuß auf. Sie sagte: »Das kann nicht sein! Das ruiniert alles!« Sie schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: »Glaubst du, dass er sich selbst vergiftet hat?«

			Roberta meinte: »Ausgeschlossen! Nach geglückter Flucht begeht niemand Selbstmord. Leute bringen sich um, weil sie keine Fluchtmöglichkeit mehr haben. Nein, das war der achte Mann. Um seine Identität geheim zu halten. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«

			Veronica sackte gegen das Wohnmobil und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem Erdboden saß. »Alles umsonst! Pritchard ist tot – und mit ihm unsere letzte Chance, den achten Namen zu erfahren. Du kannst mich gleich erschießen.«

			Roberta trat leicht gegen Veronicas Bein. »Nichts war umsonst! Nicht einmal andeutungsweise. Sieben der Arschlöcher sind tot, also alle bis auf einen. Wir haben geschworen, sie dafür zu bestrafen, dass sie geschwiegen und Dad als den Schuldigen hingestellt haben. Das haben wir stilvoll getan. Und außer Buck, der an Krebs starb, scheinen alle Selbstmord verübt zu haben. Damit müssen ihre Angehörigen jetzt leben. Wie anders wäre unser Leben verlaufen, wenn wir das nicht hätten tun müssen? Wenn Mom nicht geglaubt hätte, sie müsse aus dem Land flüchten? Richard würde noch leben. Ryan wäre nicht im Gefängnis. Wir hätten nicht zur Army gehen müssen, um dem Wahnsinn zu entkommen. Wir hätten tun können, was wir wollten. Außerdem gebe ich in Bezug auf den achten Namen noch nicht auf. Auch nicht, was das Geld angeht, das dieser Mistkerl mit Dads Unglück verdient hat. Ich habe eine Idee. Vielleicht gibt es noch jemanden, der uns helfen kann, ihn rauszukriegen.«

			»Wer?«

			»Darüber reden wir, wenn wir wieder auf der Straße sind. Wir müssen ein Telefon finden, die 911 anrufen. Dass Pritchard tot ist, hat keinen Zweck, wenn niemand davon weiß.«
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			Es dauerte zwei Stunden und kostete ein Dutzend Gefälligkeiten, aber dann hatte Neilsen eine Satellitenaufnahme. Oder zumindest eine zugefaxte Kopie. Auf mehr war ohnehin nicht zu hoffen gewesen. Er nahm Smith mit, die inzwischen ihre Straßenkarte aus dem Auto geholt hatte, und ging mit ihr in Reachers Büro.

			Neilsen legte das Bild auf Reachers Schreibtisch und sagte: »Ich muss für einige Zeit weg. Ein alter Kumpel hat sich bei mir gemeldet. Er besitzt Informationen über 192. Über etwas Wichtiges, das sich in den sechziger Jahren ereignet hat. Am Telefon wollte er nicht darüber reden. Schaffe ich’s nicht, bevor ihr für heute Schluss macht, treffen wir uns in der Bar.«

			Neben Reacher stehend, tippte Smith mit einem Zeigefinger auf die Mitte des Fotos. »Dies ist Pritchards Haus. Sagt es dir irgendwas?«

			Reacher studierte die Aufnahme eine Minute lang, dann sagte er: »Um jemanden zu finden, muss man wie er denken. Stell dir also vor, du wohnst dort. Du bist leicht paranoid. Fürchtest, ausländische Agenten könnten nachts kommen und dich entführen wollen. Was würdest du tun? Du weißt, dass die Vorder- und die Rückseite deines Hauses angreifbar sind. Dagegen ist nichts zu machen. Angreifer könnten von vorn kommen und die Rückseite überwachen. Oder umgekehrt. Also würdest du einen seitlichen Fluchtweg anlegen. Aber nicht nach Osten. In dieser Richtung gibt es keine Deckung und du kämst nicht weiter. Also willst du nach Westen. Dazu baust du einen Geheimausgang aus der Garage.«

			»Wie?«

			»Das spielt keine Rolle. Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Wichtig ist nur, dass du hier ins Freie gelangen würdest.« Reachers Finger war so kräftig, dass er lieber mit einem Kugelschreiber auf das Foto tippte. »Dort wärst du unsichtbar, durch reichlich Vegetation auf beiden Seiten geschützt. Und so kämst du an den Zaun, den du unauffällig durchlässig gemacht hast, und wärst sofort auf dem Nachbargrundstück. Damit wäre das Schwierigste geschafft. Und dann … was ist das hier?« Er deutete auf ein kleines rechteckiges Gebäude.

			»Irgendein Schuppen? Nein, er hat eine Zufahrt. Eine Garage.«

			»Alle Villen in diesem Wohngebiet verfügen über Anbaugaragen. Wozu also eine zusätzliche aufstellen? Und sie steht ziemlich weit vom Haus entfernt. Nicht sehr praktisch. Wieso haben die Nachbarn ihre Garage nicht vergrößert, wenn sie mehr Platz brauchten? Ich wette, dass Pritchard einen Teil des Grundstücks gepachtet und darauf die Garage errichtet hat. Nein, bestimmt hat er das ganze Grundstück gekauft und an die früheren Besitzer zurückvermietet. Und er hat in der Garage ein Fluchtfahrzeug stehen. Siehst du, wie die Zufahrt vom Haus wegführt? Sie ist viel länger als notwendig. Wozu dafür Geld ausgeben? Um fast lautlos zur Straße hinunterrollen zu können. Kein Wunder, dass seine Flucht unbemerkt geblieben ist.«

			»Das Fluchtfahrzeug ist natürlich auf einen falschen Namen zugelassen. Darauf kannst du Gift nehmen. Aber wie sieht es aus? Wie sollen wir’s finden?«

			»Kommt darauf an, was er vorhat. Will er ins Ausland flüchten, genügt ein normales Auto. Bequem, aber unauffällig. Zuverlässig. Vollgetankt, damit der Sprit bis zum nächsten Flug- oder Seehafen reicht. War das sein Plan, ist er längst über alle Berge. Dann finden wir ihn nie, weil er in einem Land, mit dem wir kein Auslieferungsabkommen haben, am Strand liegt.«

			»Das klingt nicht vielversprechend.«

			»Andererseits ist eine Flucht vor der Justiz etwas für junge Männer. Sie ist stressig. Körperlich anstrengend. Man hat es eilig, muss einen Haufen Zeug mitschleppen und riskiert, auf einem Flughafen geschnappt zu werden. Dort gibt es Sicherheitsleute, Cops, Kontrollen. Und Pritchard ist alt. Er ist pensioniert. Solche Leute setzen statt ihrer Muskeln lieber ihre Erfahrung ein. Lassen ihr Gehirn die Schwerarbeit tun. Ich stelle mir vor, wie er an einem stillen See angelt und darauf wartet, dass die Aufregung sich wieder legt. Oder dass seine alten Kumpel genügend Fäden ziehen, um die ihm drohende Gefahr zu eliminieren. Dann hätte er sich für ein Wohnmobil entschieden. Dafür scheint die Garage groß genug zu sein.«

			»Das Wohnmobil bekommt meine Stimme. Aber wohin würde er fahren? Das ganze Land steht ihm offen, auch Kanada, sogar Mexiko. Mit solchen Fahrzeugen ist man beweglich. Das sagt schon ihr Name.«

			Reacher überlegte kurz. Er hatte keine Erfahrung mit Wohnmobilen, aber er stellte sie sich als Minihäuser auf Rädern vor. Vollständig ausgestattet, mit allen Vorräten versehen: Wasser, Treibstoff, Lebensmittel. Aber nicht unbegrenzt. Pritchard würde seine Vorräte irgendwo aufstocken müssen. Reacher vermutete, dass es spezielle Einrichtungen gab, die solche Bedürfnisse befriedigten. Er ließ sich von Smith die Straßenkarte geben und breitete sie neben dem Foto aus.

			Er fragte: »Wie schnell fährt ein Wohnmobil?«

			Smith zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sechzig?«

			»Ich denke, dass Pritchard weniger als eine Stunde unterwegs sein wollte. Also müssen wir im Umkreis von sechzig Meilen alle Orte finden, an denen man Frischwasser auffüllen kann. Am besten wendest du dich an die örtlichen Polizeistationen. Faxe ihnen das neueste Foto von Pritchard, das du auftreiben kannst. Sie sollen jeden dieser Orte von einem Beamten aufsuchen lassen, der mit dem Foto nach ihm fragt. Aber diskret! Sollte jemand fündig werden, soll er’s melden, aber den Gesuchten nicht ansprechen. Pritchard ist paranoid. Im Augenblick befindet er sich im Fluchtmodus. Aber das könnte sich schnell ändern.«

			»Die Wissenschaftlerin und Konzernchefin? Warum sie?« Veronica lehnte sich auf ihrem Sitz zurück.

			»Weil sie dort war.« Roberta stellte den Wählhebel auf D und nahm den Fuß vom Bremspedal.

			»In Indien? Woher weißt du das?«

			Roberta fädelte sich in den Verkehr ein. »Du bist wahrscheinlich zu jung, um dich an die Pressekonferenz im Fernsehen zu erinnern. Damals haben auch alle Zeitungen ihr Foto gebracht. Sie war die Sprecherin der Chemiefirma.«

			»Tatsächlich? Das war mir nicht klar. Ich habe keine Verbindung zwischen den beiden hergestellt. Aber sie war Zivilistin, weder bei der CIA noch bei der Army? Wie soll sie uns helfen können?«

			Roberta gab mehr Gas. »In Pritchards Haus habe ich mich von dem vierten Agenten fesseln lassen. Dadurch war ich völlig im Nachteil. Wie ist es mir dann gelungen, die Überwacher wegzuschicken? Wieso hat er bei deinem Eintreffen bewusstlos dagelegen? Weil er mich unterschätzt hat. Männer unterschätzen Frauen ständig. Und was tust du jetzt? Susan Kasluga ist intelligent, kompetent, erfinderisch, wissbegierig. Bestimmt für alles Neue aufgeschlossen. Das muss sie sein, um dorthin zu gelangen, wo sie jetzt steht. Wer weiß, was sie dort drüben gesehen hat? Was sie gehört hat? Zu welchen Schlussfolgerungen sie persönlich gelangt ist? Ich wette, dass niemand sich die Mühe gemacht hat, danach zu fragen, weil sie eine Frau ist. Sie war jung. Und selbst wenn sie seine Bedeutung nicht erkannt hat, könnte in ihrem Kopf ein Geheimnis gespeichert sein. Wir dürfen nicht einfach aufgeben, bevor wir das in Erfahrung gebracht haben.«

			»Okay, ich sehe die Logik. Aber wie kommen wir nahe genug heran, um sie das fragen zu können? Sie ist CEO eines Chemiekonzerns. Ihr Mann ist Verteidigungsminister. Wir können nicht einfach in ihrem Büro aufkreuzen oder an ihrer Haustür klingeln.«

			»Wir tun, was wir immer tun. Beobachten. Warten. Und wenn sich eine Gelegenheit bietet, ergreifen wir sie.«

			Das Telefon im Pentagon klingelte um vierzehn Uhr siebenundzwanzig Eastern Standard Time. Wieder ein ungeplanter Anruf.

			Der Mann, der ihn erhielt, hörte zu, legte auf und wählte die Nummer des Arbeitszimmers im rückwärtigen Teil von Charles Stamorans Haus.

			Stamoran saß gedankenverloren in seinem Sessel, als das Klingeln seine Ruhe störte. So dauerte es einige Zeit, bis er aufstand, den Raum durchquerte und den Hörer abnahm. Er räusperte sich, bevor er fragte: »Was ist’s diesmal?«

			Der Mann wiederholte die Nachricht, die er soeben erhalten hatte. Neville Pritchard sei tot. Mit Kohlenmonoxid vergiftet. Er liege in einem Wohnmobil, dessen Auspuffgase durch einen Schlauch ins Wageninnere geleitet worden seien – vermutlich von ihm selbst, obwohl kein Abschiedsbrief gefunden worden sei. Der Tote sei nach einem anonymen Anruf bei der 911 entdeckt worden. Nach erster Einschätzung des Gerichtsmediziners sei er seit vier Tagen tot.

			Stamoran stand sekundenlang mit dem Hörer in der herabhängenden Hand da. Dies war kein Selbstmord. Hätte Neville Pritchard jemanden umbringen wollen, wären es die sein Haus überwachenden Agenten oder die Frauen gewesen, die es auf ihn abgesehen hatten. Nicht sich selbst. Und der zeitliche Ablauf stimmte nicht. War er seit vier Tagen tot, hätte er am selben Tag wie Geoff Brown drunten in New Orleans ermordet worden sein müssen. Das war ein komplizierter Mordanschlag gewesen, mit irreführenden Anrufen und Krötengift. Das alles hatte viel Zeit gekostet. Und die Entfernung zwischen den beiden Tatorten war zu groß. Logistisch wäre sie nicht zu bewältigen gewesen.

			Nein, die Einschätzung des Gerichtsmediziners konnte nicht stimmen. Um ein paar Stunden nicht. Pritchard musste ermordet worden sein, als er nachts aus seinem Haus flüchtete. Die Frauen mussten ihn verfolgt haben. Schließlich war es schwierig, jemanden mit einem Wohnmobil abzuhängen. Die Frauen mussten ihn in die Flucht geschlagen haben. Nicht die Agenten, die ihn in Schutzhaft nehmen sollten. Aber das war nebensächlich. Die eigentliche Frage war, ob Pritchard geredet, ob er das Geheimnis verraten hatte. Vermutlich nicht, weil die Frauen mit den übrigen Wissenschaftlern weitergemacht hatten. Vermutlich nicht. Das war etwas ganz anderes als definitiv nicht. Und es wäre irgendwie logisch gewesen, wenn sie sich den wichtigsten Mann für zuletzt aufgehoben hätten.

			Stamoran hob den Hörer ans Ohr. Er sagte: »Drei Aufträge für Sie. Fragen Sie nach, ob an Pritchards Körper bei der Obduktion Spuren von Gewaltanwendung entdeckt worden sind. Ziehen Sie die vor seinem Haus postierten Agenten ab. Und lassen Sie die Ermittlergruppe weiterarbeiten. Sie soll ihre Anstrengungen verdoppeln, diese Frauen aufzuspüren.«

			Stamoran wollte keine Ressourcen vergeuden. Aber falls die beiden Frauen es jetzt auf ihn abgesehen hatten, konnte es nicht schaden, ihre Identität zu kennen.

			Reacher und Smith stellten ihre Liste von Orten fertig, an denen Pritchard sich mit seinem Wohnmobil versteckt haben konnte. Sie war zwei Seiten lang. Als Smith mit der zusammengefalteten Liste und ihrer Straßenkarte zur Tür gehen wollte, meldete sich ihr Piepser. Reachers Gerät ebenfalls, einen halben Ton tiefer und nicht ganz synchron.

			Christopher Baglin stand mit dem Rücken zum Tisch am Fenster des kleinen Konferenzraums. Reacher und Smith nahmen ihre Plätze ein. Walsh kam gleich nach ihnen herein. Baglin drehte sich um und starrte die Tür an. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Angst und Wut.

			Er fragte: »Gibt Neilsen uns nicht die Ehre?«

			Reacher entgegnete: »Er hat einen Anruf bekommen und musste weg. Bestimmt ist er länger unterwegs.«

			»Dann fangen wir ohne ihn an. Ich werd’s kurz machen. Neville Pritchard ist tot. Er ist auf einem Campingplatz dreißig Meilen von seinem Haus entfernt in einem Wohnmobil aufgefunden worden. Jemand hat die Auspuffgase mit einem Schlauch ins Wageninnere geleitet.«

			Smith sagte: »Damit sind alle sechs Wissenschaftler tot und für uns gibt es nichts mehr zu ermitteln. Können wir jetzt in unsere Dienststellen zurück?«

			Baglin machte ein finsteres Gesicht. »Sie können von Glück sagen, dass Sie noch einen Job haben. Bisher haben Sie alle nicht viel getaugt, aber Sie werden noch gebraucht. Zwei Serienmörderinnen befinden sich noch auf freiem Fuß. Wir konnten sie nicht aufhalten, aber wir werden sie aufspüren. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Also los!«

			Walsh hob eine Hand. Nach kurzer verlegener Pause sagte er: »Ich habe etwas.«

			Baglin war schon halb aufgestanden. Jetzt ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken. Reacher und Smith wechselten einen Blick.

			»Ich weiß, dass ich bisher nichts zu einer Identifizierung beigetragen habe, und das ist mir peinlich. Und weil mir der Blick aus dem Fenster langweilig geworden ist, tat ich, was ich immer tue: Ich schnüffelte nach Geld. Ich bin tief in die Angelegenheiten der Opfer eingedrungen, die alle ziemlich chaotisch waren. Schlechte Balance zwischen Einnahmen und Ausgaben. Miserables Schuldenmanagement, was aber normal ist. Bei allen außer Pritchard. Der Mann war reich.«

			Baglin fragte: »Wie reich?«

			»Sehr reich. Ich kann Ihnen die Zahlen besorgen, wenn Sie möchten.«

			»Tun Sie das. Woher kam das Geld?«

			»Das ist der zweite interessante Punkt. Die oberflächliche Antwort lautet: Zinsen und Dividenden als Ertrag ziemlich konservativer Anlagen. Aber das sind Peanuts im Vergleich zu dem ursprünglich eingesetzten Kapital. Und wo das hergekommen ist, habe ich noch nicht feststellen können.«

			»Okay. Gut. Arbeiten Sie weiter daran. Mal sehen, wo das hinführt. Reacher und Smith – von Ihnen erwarte ich, dass Sie die Mörderinnen identifizieren.«

			Reacher sagte: »Zuvor noch eine Frage zu dem toten Pritchard. Hatte er irgendwelche Verletzungen? Spuren eines Stromschlags? Drogen im Körper?«

			»Nein. Wieso fragen Sie das?«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin von Natur aus neugierig.«

			Sobald sie wieder in Reachers Büro waren, zerriss Smith ihre Liste mit Campingplätzen.

			»Das spart der Polizei eine Menge Arbeit«, meinte sie. »Und jetzt ist Pritchard tot. Was hältst du davon?«

			»Das erinnert mich an eine Zeit in meiner Jugend, als mein Vater auf die Philippinen versetzt wurde. Unsere Unterkunft war ein bisschen schäbig, deshalb wollte Mom sie mit Topfpflanzen aufhübschen. Aber die einzige Pflanze, die ihr gefiel, ging ständig ein. Sie konnte tun, was sie wollte, es machte keinen Unterschied. Eine Pflanze nach der anderen ging ein und landete im Müll. Endlich eine durchzubringen, wurde zu einer Art Besessenheit. Bis Mom eines Tages in der Standortbibliothek ein Buch über Gartenbau fand. Unter dem Stichwort Problembehandlung war genau ihr Fall angeführt. Ursache war offenbar zu viel oder zu wenig Wasser.«

			»Also lässt sich unmöglich sagen, was sein Tod bedeutet.«

			»Er könnte sowohl den Himmel einstürzen lassen als auch absolut nebensächlich sein.«

			»Was hältst du davon, dass Walsh plötzlich aufgewacht ist? Das hätte ich nicht erwartet.«

			»Das freut mich für ihn. Ich habe einen Anruf von meinem Bruder bekommen, der auch im Finanzministerium arbeitet. Walsh hat offenbar längere Zeit als verdeckter Ermittler gearbeitet. Hat gegen eine Geldfälscherbande ermittelt. Dabei muss es ihm schlimm ergangen sein. Er scheint an einer posttraumatischen Belastungsstörung zu leiden.«

			»Das war mir nicht klar. Armer Kerl. Ich dachte, er sei nur ein faules Arschloch. Hoffentlich hat er jetzt die Kurve gekriegt. Aber was ist mit dem vielen Geld, das Pritchard anscheinend besitzt? Glaubst du, dass das bedeutsam ist?«

			»Hast du bei Ermittlungen jemals erlebt, dass geheim gehaltener Reichtum nicht bedeutsam war?«

			Reacher und Smith blieben bis nach Dienstschluss im Büro, aber Neilsen tauchte nicht wieder auf. Er wartete nicht in der Hotelhalle, als sie um achtzehn Uhr vorbeischauten, und war nicht in der Bar, als sie an ihrem gewohnten Tisch Platz nahmen.

			Smith setzte sich Reacher gegenüber, beugte sich mit aufgestützten Ellbogen nach vorn und fragte. »Du bist nicht verheiratet, stimmt’s, Reacher?«

			Reacher lächelte. »Ich? Nein. Du?«

			Smith schaute weg und in diesem Moment trat die Bedienung an ihren Tisch.

			»Heute nur zu zweit?«, fragte sie.

			Reacher antwortete: »Vorerst.« Er sah Enttäuschung auf ihrem Gesicht. Ohne Neilsens Getränkerechnung würde ihre Tageseinnahme weit geringer ausfallen.

			»Kann ich schon mal die Getränke aufnehmen?«, wollte sie wissen.

			Die beiden bestellten Bier und ihr Essen, weil sie die Speisekarte inzwischen auswendig kannten, und als die Bedienung gegangen war, hielt Smith ihre linke Hand hoch, damit Reacher sie sehen konnte.

			Sie sagte: »Kein Ring.«

			Das stimmte, aber Reacher glaubte, am Ringfinger eine winzige Einkerbung zu sehen, die von einem bis vor Kurzem getragenen Ehering stammen konnte.

			Smith beugte sich wieder nach vorn. »Hast du schon Ideen für morgen? Ich habe von meinem Kerl gehört, den ich auf die Sansons angesetzt habe. Nach Morgans Selbstmord ist seine Frau mit den Kindern nach Israel ausgewandert. Dort scheint es ihnen nicht sehr gut ergangen zu sein. Einer der Jungs, Richard, ist gestorben. An einer Überdosis Heroin. Ryan sitzt als Dealer im Gefängnis. Von Robert oder Ronald gibt es bisher keine Spur. Aber ich habe meinen Kerl angewiesen, dranzubleiben.«

			Ihr Essen wurde serviert, und als sie fertig waren, fragte Reacher: »Was hältst du von Susan Kasluga?«

			Smith zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht allzu viel über sie. Nur was ich in der Zeitung gelesen habe.«

			Die Bedienung kam, um das Geschirr abzutragen, und als sie wieder außer Hörweite war, sagte Reacher: »Ich muss immer wieder daran denken, dass Kasluga sich in Indien aufhielt. Vielleicht hat sie Sanson gekannt und verfügt über Informationen, die uns nützen könnten. Aber dann fällt mir ein, dass sie mit dem Verteidigungsminister verheiratet ist.«

			Smith machte ein finsteres Gesicht. »Ich sehe nicht, dass der Job ihres Mannes relevant sein könnte.«

			»Er hat die Ermittlergruppe eingesetzt, die sich mit Straftaten in einer Chemiefabrik befasst. Und sie hat in dieser Fabrik gearbeitet. Solche Zufälle sind mir suspekt.«

			»Manche Zufälle sind einfach nur Zufälle. Außerdem hat sie nicht in dem Geheimlabor gearbeitet, sondern war bei der Firma Mason Chemical angestellt. Ich habe mir mal ihren Lebenslauf angeschaut. Charles Stamoran hat sie erst 1972 kennengelernt. Geheiratet haben die beiden im Jahr 1975. Er war damals eine große Nummer bei der CIA. Kannst du dir vorstellen, wie gründlich sie damals überprüft wurde? Wahrscheinlich ist sie der ehrlichste Mensch, dem du begegnen könntest.«

			»Wieso hat sie dann gelogen?«

			»Wann hat sie gelogen?«

			»Damals im Jahr 1969. Sie hat gesagt, bei dem Störfall seien sieben Menschen umgekommen. Die übrigen tausend hat sie unterschlagen.«

			Smith legte eine kurze Pause ein, dann erklärte sie: »Eine Lüge setzt voraus, dass man weiß, dass man die Unwahrheit sagt. Woher hätte sie die tatsächliche Opferzahl kennen sollen? Ich bezweifle, dass CIA und Army geführte Besichtigungen angeboten haben. Vermutlich ist sie nur vor die Kameras gestellt worden, weil sie jung und hübsch war, und hat naiverweise vorgelesen, was man ihr in die Hand gedrückt hatte.«

			»Schon möglich.«

			»Ich glaube, dass es eine gute Idee wäre, sie nach Sanson zu fragen. Ja, das sollten wir tun.«

			»Am besten …«

			Vom Eingang her kam ein lautes Reißen, dann ein dumpfer Aufprall. Neilsen war eingetroffen. Er hatte sich in dem als Windschutz dienenden Plastikvorhang verheddert und ihn mit sich zu Boden gerissen. Er rappelte sich auf, klopfte seinen verknitterten Anzug ab, taumelte zu ihrem Tisch und setzte sich neben Reacher.

			Er sagte: »Wo ist die Bedienung? Ich brauche Whiskey. Sofort!«

			Smith musterte ihn prüfend. »Sieht so aus, als hättest du schon reichlich gebechert.«

			Neilsen legte den Kopf schief. »Korrekt. Vergangenheitsform. Deshalb brauche ich einen.«

			»Dein Informant hatte anscheinend Durst.«

			»Kein Informant. Und nein, Frank trinkt keinen Alkohol. Mit dem Trinken habe ich erst angefangen, als er weg war.«

			»Du hast den ganzen Nachmittag lang getrunken?«

			»Hätten wir uns zum Frühstück getroffen, hätte ich den ganzen Tag getrunken. Reg dich also ab.«

			Reacher fragte: »Er hatte schlechte Nachrichten?«

			»Schlecht?«, sagte Neilsen. »Ein billiges, unzulängliches Wort. Er hat mir Folgendes erzählt: Die Agency besitzt keine Unterlagen über Typhon. Als hätte es das Projekt nie gegeben. Es ist ganz tief vergraben worden. Das machen wir mit Zeitbomben. Aber Frank arbeitet immer sehr gründlich. Ich wollte wissen, wer dafür verantwortlich gewesen sei. Als er das nicht beantworten konnte, hat er einen anderen Typen für mich ausfindig gemacht, der für die 19er-Projekte zuständig gewesen war. Für alle. Und alle nachfolgenden Projekte wie 192 und Typhon. Wollt ihr raten, wer das war?«

			Smith schüttelte den Kopf.

			Reacher schwieg.

			»Charles Stamoran.«
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			Neilsen bekam seinen Whiskey, einen doppelten. Auch Smith trank ein Glas. Einen einfachen mit Wasser. Reacher ging zu Kaffee über. Schwarz, extra stark.

			»Sogar diese Wolke hat einen schmalen Silberrand«, sagte Neilsen. »Die Frage, ob wir uns näher mit Typhon befassen sollen? Die ist beantwortet. Für das Projekt war der heutige Verteidigungsminister zuständig. Also lassen wir unbedingt die Finger davon.« Er leerte sein Glas. »Beschissen ist noch was anderes. Wir haben unser Schicksal nicht mehr selbst in der Hand. Alles hängt jetzt von diesen Mörderinnen ab. Und von Neville Pritchard. Bleibt er untergetaucht, passiert uns nichts. Spüren sie ihn auf und ermorden ihn nur, passiert uns auch nichts. Aber packt er vor seinem Tod aus, sind wir erledigt. Stamoran hält niemals still und übernimmt die Verantwortung für all die Toten. Er schiebt sie nach links und rechts ab. Auf uns oder irgendeinen armen Trottel aus den sechziger Jahren. Augenblick! Das ist ein guter Punkt. Wir werfen ihm irgendeinen armen Trottel aus den Sechzigern zum Fraß vor. Gleich morgen früh suchen wir uns einen. Oder jemanden vom KGB. Smith, du hast nicht zufällig einen im Ärmel? Deine Bluse hat keine Ärmel, aber du weißt, was ich meine.«

			Reacher sagte: »Vielleicht möchtest du noch einen Whiskey.«

			»Natürlich will ich einen. Moment mal! Warum?«

			»Pritchard ist tot.«

			»Echt? Seit wann?«

			»Wir haben’s heute Nachmittag erfahren.«

			»Hat er ausgepackt?«

			»Das bleibt abzuwarten.«

			Neilsen machte der Bedienung ein Zeichen, sie solle zu ihm kommen.

			Smith nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink, dann sagte sie: »Diese unerwartete Entwicklung bedeutet noch etwas anderes. Unseren Plan, mit Susan Kasluga zu sprechen, können wir vergessen. Sie weiß von dieser Sache oder ist ahnungslos. Und falls sie etwas weiß, sagt sie kein Wort. Nicht wenn der Kopf ihres Mannes auf dem Richtblock liegt.«

			Neilsen navigierte übertrieben vorsichtig, um den Ausgang der Bar zu treffen, und blieb dann einige Schritte vor den anderen. Er ging leicht schwankend, aber er schaffte es ohne Sturz ins Hotel zurück. Sie fuhren zu dritt in den ersten Stock hinauf. Auf dem Korridor setzte Neilsen sich wieder an die Spitze. Kurz vor seinem Zimmer zog er seinen Schlüssel aus der Tasche – und ließ ihn prompt fallen. Reacher wollte sich danach bücken, aber Neilsen winkte ab.

			»Geh nur«, sagte er, »das ist bloß eine Tür. Mit der werde ich fertig.«

			Smith sperrte ihre Tür auf und Reacher ging zu seinem Zimmer weiter. Er ließ sein Sakko von den Schultern gleiten, hängte es auf einen Bügel. Dann hörte er, dass an seine Tür geklopft wurde, leise, aber drängend. Er drehte sich um, sah durch den Spion und öffnete die Tür. Draußen stand Smith. Sie war barfuß. Ihre Umhängetasche hatte sie abgelegt. In einer Hand hielt sie ihren Schlüssel, in der anderen ihre Pistole.

			Sie sagte: »Mein Zimmer ist durchsucht worden. Deines auch?«

			Reacher forderte sie mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. Er schaute sich um. Seine Reisetasche stand auf dem Boden des Kleiderschranks. Vielleicht etwas weiter vorn, als er sie abgestellt hatte. Seine Kleidung lag auf dem zweiten französischen Bett. Vielleicht nicht mehr ganz so ordentlich. Im Bad stand seine Zahnbürste schräg im Glas über dem Waschbecken. Vielleicht etwas mehr nach links geneigt als zuvor.

			Er sagte: »Ein paar Sachen sind anscheinend bewegt worden. Aber durchsucht? Nicht unbedingt. Das könnte auch das Zimmermädchen gewesen sein.«

			Smith schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir. Jemand hat meinen Koffer durchsucht. Das war Absicht.«

			»Du hast ihn noch nicht ausgepackt?«

			»Ich packe jeden Morgen. Das tue ich immer. Muss ich mal schnell weg, schnappe ich mir meinen Koffer und bin fort. Das spart Zeit.«

			Reacher zuckte mit den Schultern. In seinem Zimmer gab es eigentlich nichts, das er notfalls eilig hätte mitnehmen müssen. Er sagte: »Hast du Neilsen schon gefragt?«

			Smith schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin als Erstes zu dir gekommen.«

			Sie hasteten auf den Korridor hinaus und Reacher klopfte an Neilsens Tür. Als keine Antwort kam, klopfte er nochmals und etwas lauter. Wieder keine Reaktion. Er hämmerte so laut an die Tür, dass er damit rechnete, andere Gäste aufzuschrecken, die dann aus ihren Zimmern kommen und sich beschweren würden. Neilsen antwortete noch immer nicht.

			»Was denkst du?«, fragte Smith. »Bewusstlos?«

			Reacher antwortete: »Vermutlich. Aber wir sollten nachschauen. Ich hole einen Generalschlüssel.«

			Reacher wartete nicht auf den Aufzug, sondern benutzte die Treppe und kam einige Minuten später zurück. Er hielt einen Schlüssel mit einem besonders großen Messinganhänger in der Hand. Er sperrte auf. Stieß die Tür auf. Und sah Neilsens Füße. Noch in seinen Schuhen. Aus der Tür des Badezimmers ragend. Reacher trat näher. Smith blieb dicht hinter ihm. Neilsen lag bewegungslos auf dem Bauch, sein Kopf in einer kleinen Blutlache in der Duschwanne. Reacher beugte sich über ihn, tastete nach der Halsschlagader und drückte zwei Finger darauf. Fast eine Minute lang. Dann drehte er sich zu Smith um und schüttelte den Kopf.

			»Im Ernst?«, fragte Smith empört. »An dem Tag, an dem er rauskriegt, wer ein streng geheimes Programm geleitet hat, verunglückt er im Bad und ist tot? Für wie dumm halten die uns eigentlich?« Sie beugte sich hinunter und strich Neilsen die Haare aus den blicklosen offenen Augen. Ihre Stimme klang plötzlich sanft, als kämpfte sie mit den Tränen. »Dies ist schlimmer, weißt du. Stalin hatte recht. Neben einem Toten, den man kannte, sind die tausend Toten in Indien nur eine Zahl.«

			Reacher dachte an etwas anderes. Dass der Mörder in dem Zimmer gelauert haben musste, als sie Neilsen eine gute Nacht wünschten. Eigentlich von ihm Abschied genommen hatten. Und wie er herausfinden würde, wer diesen Mord in Auftrag gegeben hatte. Und wie der Schuldige dann mehr als nur einen leichten Schlag auf den Schädel bekommen würde.

			Reacher und Smith verließen das kleine Bad und schlossen die Tür zum Korridor. Sie wollten nicht, dass sich Gaffer versammelten.

			Reacher fragte: »Wie gut kannst du schauspielern?«

			Smith erwiderte: »Nicht sehr gut. Warum?«

			»Es wird Zeit für ein Täuschungsmanöver. Wir müssen uns dumm stellen. Alles nach Vorschrift machen. Dafür sorgen, dass der Auftraggeber glaubt, Neilsen habe seine Informationen mit ins Grab genommen.«

			»Du meinst Stamoran.«

			»Sieht so aus. Hier ist unsere Story: Wir haben Neilsen heute Abend nicht gesehen. Er war nicht in der Bar. Wir haben gegessen, sind zurückgekommen, haben festgestellt, dass unsere Zimmer durchsucht worden waren, wollten uns mit Neilsen beraten, haben bei ihm angeklopft und waren besorgt, als er nicht öffnete. Wegen seiner Trinkerei. Wir haben uns den Generalschlüssel besorgt, seine Tür aufgesperrt und ihn tot vorgefunden. Das ist alles. Einverstanden?«

			»Natürlich. Aber was ist mit der Bar? Die Bedienung hat uns mit ihm gesehen.«

			»Ich rede mit ihr. Erinnere sie an das Märchen mit der Gans und den goldenen Eiern. Stelle sicher, dass sie die Anspielung versteht.«

			»Sollen wir also die Polizei anrufen?«

			»Nein, Baglin. Er kann die Polizei übernehmen. Die CIA. Stamoran. Wen auch immer. Aber als Erstes müssen wir uns Neilsens Telefondaten besorgen.«

			»Wie?«

			»Die Rezeption hat alle, damit sie weiß, welche Gespräche sie auf seine Zimmerrechnung setzen muss.«

			»Was machen wir damit?«

			»Nichts. Aber wir müssen seinen Kumpel Frank finden und ihn warnen. Und uns ansehen, mit wem er sonst noch telefoniert hat. Vielleicht ist er mit seinen Anfragen an den Falschen geraten. Leicht möglich, dass dadurch Alarm ausgelöst wurde. Ganz nach oben gelangt man nur mit gesundem Misstrauen. Stamoran hat bestimmt überall Stolperdrähte angebracht. Alle Arten von Abwehrmechanismen. Wir wissen nur nicht, wie viele. Oder wo sie sich befinden.«

			Nach Reachers Anruf erschien Christopher Baglin binnen einer halben Stunde am Tatort. Nachdem er sich informiert hatte, rief er den Washingtoner Polizeipräsidenten an. Nach weiteren zwanzig Minuten trafen zwei Kriminalbeamte ein. Fast gleichzeitig mit ihnen erschienen die Spurensicherer. Überall im ersten Stock blockierte gelb-schwarzes Absperrband den Weg. Ein junger Uniformierter mit einem Schreibbrett hielt fest, wer kam und ging. Fotos wurden gemacht. Männer in Papieranzügen und mit Plastikhüllen über den Schuhen arbeiteten mit allen möglichen Sprays und Pulvern. Irgendwann kreuzten zwei Personen in dunklen Anzügen auf. Sie inspizierten alles sehr genau, ohne sich jemandem vorzustellen. Aber das war auch nicht nötig. Jeder der Anwesenden erkannte CIA-Agenten, wenn er welche sah. Zuletzt transportierten zwei Rettungssanitäter Neilsen auf einer fahrbaren Krankentrage ab. Dann machten sich die Kriminalbeamten daran, Reacher und Smith zu befragen.

			Sie wurden einzeln in provisorische Vernehmungsräume gerufen. Dort gab es weder Klingelknöpfe für Notfälle noch Einwegspiegel, aber die Kriminalbeamten setzten ihr gesamtes sonstiges Repertoire ein. Sie arbeiteten mit allen Tricks. Behaupteten, der andere habe ausgepackt und es sei Zeit, sich ebenfalls geständig zu zeigen. Außerdem gebe es Belastungszeugen. Und nur einer von ihnen könne auf einen Deal hoffen, zu dem der andere schon fast bereit sei. Nichts davon funktionierte. Und die ganze Zeit lehnte ein CIA-Mann in einer Ecke an der Wand, ohne ein Wort zu sagen.

			Als der Staub sich gelegt hatte und die meisten Ermittler abgefahren waren, zog Baglin Smith und Reacher beiseite. Er fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Das muss ein schlimmer Abend gewesen sein.«

			»Einen Abend kann man besser verbringen, denke ich«, antwortete Smith.

			Baglin fragte: »Ihre Zimmer sind von demselben Kerl durchsucht worden?«

			Reacher entgegnete: »Sie sind durchsucht worden. Vermutlich von demselben Kerl. Dafür gibt’s keinen Beweis, aber alles andere wäre verdammt unwahrscheinlich.«

			»Das haben die Kriminalbeamten bestimmt auch gefragt, aber fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum jemand es auf Neilsen abgesehen hatte? Vielleicht auf Sie alle?«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Keiner. Schwer vorstellbar, dass diese Tat irgendwas mit unserer Ermittlergruppe zu tun gehabt haben soll. Wir wissen, dass zwei Frauen mehrere Morde begangen haben, und glauben, ihr Motiv zu kennen, aber das ist alles. Es gibt keine Identifizierung, keine Personenbeschreibung, keine physischen Beweise. Die beiden sind offenbar gut ausgebildet und kompetent, deshalb wäre der nächste logische Schritt die Rückkehr ins frühere Leben. Sie könnten uns jeden Morgen im Café an der Ecke den Kaffee servieren, ohne erkannt zu werden. Sie hätten keinen Grund, uns zu ermorden. Schon der Versuch wäre ein taktischer Rückschritt, der überhaupt nicht zu ihnen passt.«

			»Was ist heute Abend also passiert?«

			»Was ich vermute? Einen schiefgegangenen Diebstahl. In allen Hotels wird gestohlen. Und sehen Sie sich die Abfolge an. Der Kerl hat in meinem Zimmer angefangen, hat dort jedoch nichts gefunden, das sich zu stehlen lohnte. Also hat er sich das Zimmer von Agent Smith vorgenommen.«

			Smith sagte: »Bei mir war nichts Wertvolles zu finden.«

			»Als Nächstes war der Kerl bei Neilsen. Auf der Suche nach Beute hat er dort alles durchwühlt, als Neilsen hereintorkelte. Der Alkoholgeruch beweist, dass er den ganzen Abend lang getrunken hatte, denke ich. Vielleicht wollte der Eindringling ihn gar nicht ermorden, hat ihn nur weggestoßen, um flüchten zu können.«

			Baglin verschränkte die Arme und Reacher hatte das Gefühl, dass er kein Wort von dieser Story glaubte. Sekundenlang herrschte Schweigen, dann erklärte Baglin: »Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen. Sie alle im selben Hotel unterzubringen, noch dazu nebeneinander, war ein taktischer Fehler. Das hat Sie unnötigen Risiken ausgesetzt und muss geändert werden. Sie werden in andere Hotels verlegt. In verschiedene Hotels in verschiedenen Stadtteilen. Und zwar sofort!«

			Reacher entgegnete: »Ich habe kein Auto.«

			»Sie bekommen eines gestellt. Vielleicht ist es schon eingetroffen. Fragen Sie beim Auschecken an der Rezeption nach.«

			Smith sagte: »Vielen Dank. Und was ist mit morgen früh?« Sie blickte auf ihre Uhr. »Vielmehr heute Morgen?«

			Baglin fragte: »Was soll damit sein? Wir treffen uns zur gewohnten Zeit. Jetzt müssen wir drei Mörder fassen.«

			Auf dem Parkplatz stand ein Auto für Reacher. Ein viertüriger Ford, ein Leihwagen. Eine Klapperkiste mit schmalen Sitzen, zu vielen Knöpfen am Instrumentenbrett und kaum genug Platz hinter dem Steuer. Die Styling-Defizite kümmerten Reacher wenig. Er hatte nicht vor, von dem Wagen viel Gebrauch zu machen.

			Anders als seine bisherige Unterkunft lag das Reacher zugewiesene Hotel ziemlich genau am entgegengesetzten Ende der Skala. War das erste für Scharen von lärmenden Schulklassen aus dem Mittleren Westen gebaut worden, war das zweite ebenso eindeutig für eine Elite aus Politik und Wirtschaft bestimmt. Sein Zimmer war riesig. Eigentlich hatte er zwei Zimmer. Eines mit Bett, Marmorbad und begehbarem Kleiderschrank. Und eines mit getrennten Sitz- und Essbereichen. Im Bad standen alle möglichen Körperpflegeprodukte, die er nicht kannte und niemals benutzt hätte. Es gab riesengroße Badetücher und flauschige Bademäntel. Und so viele Dekorkissen, dass man sie bei einem Brand aus dem Fenster hätte werfen können, um einen Sprung aus dem zehnten Stock abzufedern.

			Alle diese Dinge interessierten Reacher jedoch nicht. Er wollte nur den Tag hinter sich lassen und morgens wieder frisch sein. Als er einen Rundgang machte, um Lampen auszuschalten und Vorhänge zuzuziehen, stellte er fest, dass die Tür eines kleinen Schranks nicht ganz geschlossen war. Dahinter verbarg sich die Minibar. Die hätte Neilsen gefallen, dachte Reacher. Er nahm ein Fläschchen Maker’s Mark heraus, öffnete es und brachte mit dem Bourbon einen stummen Toast auf abwesende Freunde aus.
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			Am folgenden Morgen trafen Smith und Reacher in derselben Minute auf dem Parkplatz des Bürogebäudes ein. Reacher kam aus Süden, Smith aus Norden. Als sie gemeinsam den Empfangsbereich betraten, sahen sie, dass zwei zusätzliche Sicherheitsleute Dienst taten. Jetzt ist der Brunnen abgedeckt, dachte Reacher und zeigte ihnen seinen Dienstausweis. Er folgte Smith den Korridor entlang in den Besprechungsraum. Sie setzte sich an den Tisch und er goss sich einen Becher Kaffee ein.

			Sie fragte: »Glaubst du, dass sie jemanden als Ersatz für Neilsen schicken?«

			Reacher antwortete: »Das bezweifle ich. Jemanden aus der Agency zu delegieren, war riskant für Stamoran, nachträglich gesehen ein Fehler. Neilsen hat die Wahrheit nur erfahren, weil er seinen Kumpel anzapfen konnte. Mit uns hätte der Mann nie geredet. Oder mit Walsh, nachdem er wieder aufgewacht ist. Stamoran hat wahrscheinlich geglaubt, eine Nichtbeteiligung der Agency könnte verdächtig wirken. Darüber hätten sich viele Leute gewundert. Vermutlich hoffte er, ein Trinker wie Neilsen werde ihm nicht schaden.«

			»Das macht mich traurig, weißt du. Wir hatten keine Gelegenheit, Neilsens Story zu erfahren. Er war ein guter Agent. Das hat man gemerkt, sogar wenn er betrunken war. Aber er kann nicht von Anfang an getrunken haben. Das hätte seine Leber nicht mitgemacht. Und wäre er nicht ermordet worden, hätte er seinen Job verloren. Irgendwas muss ihm zugestoßen sein, etwas Traumatisches. Ich wollte, ich hätte ihn gut genug gekannt, um zu erfahren, was das war.«

			Reacher schwieg.

			Smith unterdrückte ein Gähnen und fragte: »Hast du geschlafen?«

			»Hätte länger sein können«, meinte Reacher. Tatsächlich war er binnen einer Minute eingeschlafen und erst eine Minute vor der in seinem Kopf eingestellten Zeit aufgewacht. Aus Erfahrung wusste er jedoch, dass die Leute keine positive Antwort auf diese Frage hören wollten.

			Smith sagte: »Ich habe kaum ein Auge zugetan. Bin völlig erledigt. Dies ist wirklich schlimm, Reacher. Neilsens Tod, Charles Stamoran, Typhon, tausend Tote … Ich überlege dauernd, wie alles weitergehen soll.«

			»Wir machen, was wir tun würden, wenn wir wegen einer Straftat gegen eine andere Person ermitteln müssten. Wir halten uns an die Beweise. Entpuppt Stamoran sich als schuldig, bringen wir ihn vor Gericht.«

			»Aber er ist der Verteidigungsminister.«

			»Wie ich Sarbotski erklärt habe, sind wir hier in Amerika. Auch er steht nicht über dem Gesetz.«

			»Aber an ihn ist schwerer ranzukommen.«

			»Also müssen wir cleverer vorgehen.«

			»Vorschläge?«

			»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Neilsens Tod damit zusammenhängt, dass er mit jemandem bei der CIA gesprochen hat. Vermutlich über Typhon. Ob es existiert hat. Ob es dafür Beweise gibt. Wer für das Programm verantwortlich war. Irgendwie hat er einen wunden Punkt getroffen. Danach sehe ich drei Möglichkeiten. Erstens: Neilsens Informant ist hergekommen und hat ihn selbst liquidiert. Zweitens: Er hat jemanden geschickt, um ihn umzulegen. Drittens: Er hat Neilsens Fragen jemandem gemeldet, der den Mord in Auftrag gab.«

			»Drittens könnte auf Stamoran zutreffen?«

			»Korrekt.«

			»Wie lässt sich das beweisen?«

			»Wir finden heraus, mit welchen Leuten Neilsen gesprochen hat. Ich kontaktiere sie. Ich teile ihnen mit, dass ich mit Neilsen zusammengearbeitet habe und weiß, was er wusste. Dann warten wir darauf, dass jemand in meinem Hotelzimmer herumschnüffelt. Aber ich liege dann nicht tot im Bad, sondern der Besucher nennt uns einen Namen. Das wiederholen wir, bis wir in der Befehlskette ganz oben sind. Wir wissen bereits, wen Neilsen aus dem Hotel angerufen hat. Jetzt brauchen wir eine Liste seiner Anrufe von hier aus. Glaubst du, dass das Bureau sie uns liefern könnte?«

			Smith streckte sich und zog das Telefon auf dem Konferenztisch zu sich heran. Sie wählte eine Nummer, erteilte mit vielen Abkürzungen, die Reacher nicht verstand, knappe Anweisungen und legte wieder auf. Als sie das Telefon von sich wegschob, ging die Tür auf. Gary Walsh kam sichtlich aufgeregt hereingehastet. Er wollte zu seinem Stammplatz am Fenster, blieb dann aber stehen und suchte verlegen nach Worten. »Hab gehört, was passiert ist«, sagte er. »Das tut mir echt leid. Ihr wart dabei, euch mit ihm anzufreunden, glaube ich. Wenn ich irgendwas tun kann …«

			Die Tür öffnete sich erneut und der ursprüngliche Sicherheitsbeamte erschien. Er erklärte: »Mitteilung von Mr. Baglin. Er kann an der Besprechung heute Morgen nicht teilnehmen. Er sagt, dass Sie alle wissen, was Sie zu tun haben.«

			Walsh wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, bevor er sich auf Baglins Platz setzte, dann fragte er: »Was Neilsen zugestoßen ist – hatte es was damit zu tun, dass er gestern die Nachmittagsbesprechung verpasst hat?«

			Smith und Reacher wechselten einen Blick.

			Walsh sagte: »Ich weiß, dass ihr keinen Grund habt, mir zu glauben, aber ihr könnt mir vertrauen. Ich habe bisher nichts beigetragen, weil ich etwas anderes verarbeiten musste, aber das möchte ich ändern. Gebt mir bitte eine Chance. Ich kann mithelfen.«

			Reacher schwieg. Smith betrachtete ihre auf dem Tisch liegenden Hände.

			Walsh sagte: »Reacher? Ihr Bruder kennt mich. Wenigstens flüchtig. Rufen Sie ihn an. Er wird sich für mich verbürgen. Und Amber? Vor zwei Jahren hat mein Team Phil bei einem verdeckten Unternehmen mit Zahlenmaterial unterstützt. Er kann bestätigen, dass ich …«

			Smith sagte: »Neilsen hat sich mit einem Informanten getroffen. Er war nicht wieder zurück, bevor wir gefahren sind, und als wir nach dem Abendessen ins Hotel kamen, waren unsere Zimmer durchsucht worden. Wir wollten nach Neilsen sehen, aber er war tot. Es sollte wie ein Unfall aussehen, aber an den glauben wir nicht.«

			»Das Treffen mit seinem Informanten, ist’s dabei um das Projekt gegangen?«

			Smith reagierte nicht auf die Frage. Sie starrte aus dem Fenster.

			Reacher sagte: »Sieht so aus.«

			»Dann dürfen die Cops ermitteln, um den Schein zu wahren, aber was wirklich passiert ist, erfahren sie nie. Ihr versucht, Neilsens Mörder selbst zu finden?«

			Reacher nickte.

			»Kommt ihr voran? Reacher?«

			»Wir haben eine Liste von Nummern, die er vom Hotel aus angerufen hat.« Reacher erläuterte seine Theorie, Neilsen habe Langley in Panik versetzt, und erklärte, weshalb sie herausbekommen mussten, mit wem er gesprochen hatte.

			Walsh fragte: »Kann ich die Liste sehen? Zahlen sind mein Ding. Auch ohne Dollarzeichen.«

			Smith reagierte nicht. Reacher stieß sie an. Sie sagte: »Sorry. Was?«

			Reacher sagte: »Zeig ihm die Anrufliste aus dem Hotel.«

			Smith gab ihm den Ausdruck, der ihr am Abend zuvor von der Rezeptionistin ausgehändigt wurde, nachdem sie ihre Plakette vorgelegt hatte.

			Walsh studierte ihn eine Minute lang, dann meinte er: »Okay. Eine Nummer kehrt ständig wieder. Die mit den vier Nullen am Ende. Das dürfte die Vermittlung in Langley sein. Und alle diese Nummern, die sich nur in den vier Endziffern unterscheiden? Durchwahlnummern, ebenfalls in Langley. Dann gibt es ein paar mit derselben Vorwahl. Privatnummern von CIA-Leuten, vermute ich. Und ein paar außerhalb, von denen ich nichts weiß. Vielleicht Freunde? Bis auf diese hier: 1 – 800 – 266 – 9328. Die hat er mehrmals angerufen.« Walsh schüttelte grinsend den Kopf. »Er war echt durchgeknallt.«

			»Das verstehe ich nicht«, warf Smith ein. »Was hat sie zu bedeuten?«

			Walsh sagte: »Beworben wird sie vermutlich alphanumerisch …«

			Reacher wandelte die Nummer im Kopf um. »1 – 800- BOOZE2U. Anscheinend ein Lieferdienst. Spirituosenläden an der ganzen Ostküste werden Neilsens Hinscheiden bedauern. Das dürfte feststehen.«

			Smith sagte: »Herrliche Zeiten. Okay, wir sollten uns auf die Nummern in Langley konzentrieren. Wie priorisieren wir? Die Vermittlungsnummer ist wertlos, weil wir nicht wissen, wen er sprechen wollte.«

			Walsh erklärte: »Gut wär’s, wenn wir wüssten, ob er von einer dieser Nummern angerufen worden ist. Das ließe auf Interaktion schließen. Keine Anweisung, keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Im Hotel brauchen wir nicht nachzufragen, weil alle Gespräche über die Vermittlung gehen, aber hier müsste sich das feststellen lassen.«

			Smith griff nach dem Hörer, um nochmals zu telefonieren. Dann legte sie auf und sagte: »Sie sind dran. Es dauert nur noch etwas. Was können wir inzwischen tun? Wir sollten versuchen, die Panik zu verstärken. Vielleicht schicken sie dann heute Abend einen weiteren Killer los. Wenn’s dir recht ist, Reacher.«

			»Je früher, desto besser«, entgegnete Reacher. »Von mir aus sofort.«

			»Vielleicht können wir noch etwas tun«, sagte Walsh zögernd. »Das wäre reine Spekulation, aber ein Versuch könnte nicht schaden. Weiß jemand, ob Neilsen der Typ war, dem es widerstrebt, die Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter zu löschen?«

			Roberta und Veronica beschlossen, dieses Mal kein Auto zu stehlen. Weil sie wussten, dass es um sie herum von Sicherheitskräften jeglicher Couleur wimmeln würde, rechneten sie sich aus, dass ein Leihwagen eine vernünftige Investition sein würde. Sie fanden, ein Chevrolet Suburban sei am besten geeignet. Er würde sich gut in die Umgebung einfügen, in der sie voraussichtlich operieren müssten, aber sie brauchten einige Zeit, um eine Autovermietung zu finden, bei der sie bar bezahlen konnten.

			Ihr Aufwand hatte sich in nur zehn Minuten gelohnt. So lange dauerte es, um zu beobachten, wie Susan Kasluga das Haus verließ, in dem sie mit ihrem Mann lebte. Sie saß hinten in einem schwarzen Lincoln Town Car, das sich aus dem massiven Stahltor schob und in den Morgenverkehr einordnete. Kasluga las das Wall Street Journal. Außer dem Chauffeur befanden sich noch zwei Männer in der Limousine. Männer in billigen Anzügen und mit Ohrhörern, von denen dünne Spiralkabel in ihre Hemdkragen führten. Bodyguards. Offenbar von einer Privatfirma. Aus Sicht der Schwestern perfekt.

			Roberta fuhr vom Randstein auf die Straße. Sie war vier Fahrzeuge hinter Kasluga, variierte den Abstand jedoch, wenn der Verkehr flüssiger oder wieder langsamer wurde. Manchmal war sie drei Autos hinter dem Town Car, manchmal auch fünf. Auf langen Geraden ohne Möglichkeit, abzubiegen, fuhr sie kurz voraus und ließ sich vor der nächsten Abzweigung wieder von Kaslugas Limousine überholen. So ging es zwanzig Minuten lang weiter, bis das Town Car nach rechts in die Einfahrt der Tiefgarage eines Bürogebäudes abbog. Das Gebäude war zwanzig Stockwerke hoch, verspiegeltes blaues Glas vor einem Stahlgerüst, rechteckige Segmente, strikt symmetrisch. Die Zentrale von AmeriChem Incorporated. Die Firma, die Kasluga nach ihrer Rückkehr aus Indien gegründet hatte.

			Roberta fuhr geradeaus weiter, dann bog sie zweimal nacheinander links ab. Niemand folgte ihnen. Das hatten sie auch nicht erwartet, aber etwas Vorsicht konnte nicht schaden. Auf dieser Straße herrschte wenig Verkehr, deshalb hielt sie am Randstein, wandte sich Veronica zu und fragte: »Was denkst du?«

			Veronica sagte: »Unter idealen Umständen würden wir sie mindestens eine Woche lang beobachten. Aber sie wissen jetzt, dass wir zu zweit sind. Und Wissenschaftler sind keine mehr übrig. Also können sie das Puzzle allmählich zusammensetzen. Geschwindigkeit ist besser als spätere Perfektion. Mal sehen, wie regelmäßig sie ins Büro fährt. Fährt sie morgen wieder hin, schlagen wir zu – wenn wir die nötigen Dinge heute Nachmittag besorgen können.«

			Roberta fuhr wieder an. »Einverstanden«, sagte sie.

			Neilsens Bürotür war abgesperrt. Smith zog ein schmales Lederetui aus ihrer Tasche und wählte zwei dünne Stäbe aus. Den flacheren Stab schob sie ins Schloss und hielt ihn dort fest. Mit dem gezackten fuhr sie darauf hin und her, um die Sicherungsstifte anzuheben. Nach knapp einer halben Minute war das Schloss offen. Walsh ging voraus. Reacher folgte ihm und das vertraute Gefühl, etwas Unrechtes zu tun, wenn er das Zimmer eines Toten betrat, machte sich bald bemerkbar. Walsh drückte als Erstes einen Knopf an Neilsens Anrufbeantworter, ließ eine rauchgraue Plastikkappe aufspringen. Das Kassettenfach darunter war leer. Als Nächstes kontrollierte er das Faxgerät, aber auch das Fach für eingehende Faxe war leer.

			Walsh sagte: »Nun, die Putzkolonne der Agency war offenbar schon hier. Verdammt. Allerdings wäre da noch was …«

			Er gab auf der Tastatur des Geräts einige Ziffern ein. Der Mechanismus begann zu surren, dann spuckte er ein Blatt Papier aus. Walsh zeigte es den anderen. Es war in Spalten eng mit Daten, Nummern und Zeiten bedruckt. Er erklärte: »Das ist das Sende- und Empfangsprotokoll. Zeigt uns alle Faxe, die Neilsen verschickt und erhalten hat.« Er wandte sich an Smith. »Kann ich die Anrufliste noch mal sehen?« Nach einem kurzen Blick darauf, nickte er. »Ja, eine Nummer steht auf beiden Listen.«

			»Hilft uns das weiter?«, fragte Reacher. »Im Allgemeinen faxen Mörder ihre Absichten nicht im Voraus.«

			Walsh sagte: »Ich glaube nicht, dass er ein Fax geschickt hat. Seht euch die Dauer an: eine Sekunde. Seiten empfangen: null.«

			»Was hat er also gemacht?«

			»In meinem hiesigen Büro unterscheiden Telefon- und Faxnummer sich nur durch die Endziffer. Bei euch?«

			Smith sagte: »Bei mir auch.«

			Reacher nickte.

			Walsh meinte: »Also können wir das auch bei Neilsen voraussetzen. Deshalb glaube ich, dass jemand versehentlich sein Faxgerät angerufen und sofort wieder aufgelegt hat.«

			»Wozu sollte er das tun?«, fragte Reacher.

			»Hat Neilsen eine Nachricht hinterlassen, kann er eine falsche Nummer genannt haben. Oder der Anrufer hat sich verwählt.«

			Smith griff nach der Anrufliste und dem Sende- und Empfangsprotokoll. »Zeitlich kommt das hin. Neilsen hat die Nummer gleich nach unserem Besuch bei Sarbotski aus dem Hotel angerufen. Nachdem er Unmengen Wodka getrunken hatte. Wer eine Nachricht hinterlassen will, obwohl er kaum stehen kann, kann leicht mal eine Ziffer verwechseln. Und der Rückruf ist abends gekommen, als wir in der Bar waren.«

			»Also hinterlässt Neilsen eine provokante Nachricht. Der Empfänger will ihn sprechen, kann ihn aber nicht erreichen? Was macht er dann? Er meldet das Problem nach oben? Und sein unbekannter Vorgesetzter schickt jemanden, der das Problem aus der Welt schafft?«

			Also Stamoran, dachte Smith, aber das sprach sie nicht laut aus.

			»Klingt plausibel«, sagte Reacher. »Damit sollten wir uns näher befassen. Aber wie kommst du darauf, dass der Kerl sofort wieder aufgelegt hat?«

			Walsh fragte: »Hast du schon mal versehentlich ein Faxgerät angerufen?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			Walsh zeigte auf Neilsens Telefon. »Versuchs mal. Ruf deins an.«

			Reacher drückte die Zahlentasten. Die Verbindung kam zustande. Und er hörte sofort eine heulende, kreischende elektronische Kakofonie. Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Verdammt, was war das?«

			Walsh grinste. »Sorry, Reacher. So reden Faxgeräte miteinander. Jetzt weißt du, wieso der Kerl gleich aufgelegt hat.«

			Smith beugte sich nach vorn und nahm den Hörer erneut ab. Sie wählte eine Nummer, benutzte wieder eine Serie von Abkürzungen und forderte eine Liste von Gesprächen an, die von dem Apparat aus geführt worden waren, dessen Besitzer versucht hatte, Neilsen zu erreichen. Dann ließ sie sich weiterverbinden und gab eine Rückwärtssuche für diese Nummer in Auftrag. Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie den Kopf schüttelte und auflegte. »Die Anruferliste bekomme ich später gefaxt. Die Telefonnummer gehört einem John Smith. Nicht mit mir verwandt.«
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			Der Empfangsbereich der Zentrale von AmeriChem war ein mit teuren Materialien und Kunstwerken in Museumsqualität opulent ausgestatteter Raum, der im Prinzip jedoch nur eine Aufgabe hatte: Leute fernzuhalten. Außer sie verfügten über einen Ausweis für eines der Drehkreuze. Mitarbeiter besaßen welche. Legitime Besucher konnten welche erhalten. Weil Veronica Sanson zu keiner dieser Kategorien gehörte, begann sie ihren Versuch, in das Gebäude zu gelangen, im Starbucks nebenan. Während sie anstand, zog sie ein mit Affen bedrucktes gelbes Schlüsselband, das sie vor Jahren in Tel Aviv erstanden hatte, aus der Tasche. Sie hängte es sich um und steckte den Clip in ihre Jacke, als hätte sie einen Ausweis, den sie auf dem Weg ins Büro nicht jedermann zeigen wollte. Sie erreichte die Theke und bestellte vier Venti Latte, das größte Heißgetränk. Sie verlangte ein Tablett aus Karton, stellte die vier Riesenbecher in die Löcher an den Ecken und türmte dazwischen Rührstäbchen und Zuckertüten auf.

			Veronica verließ den Coffeeshop und ging durch eine der Drehtüren von AmeriChem. Das Tablett mit den Kaffeebechern balancierte sie so vorsichtig, als könnte das Ganze gleich zusammenfallen und sie verbrühen. So gelangte sie langsam bis zum ersten Drehkreuz. Und dort hing sie fest. Sie konnte die Getränke nicht mit einer Hand halten. Sie konnte ihr Schlüsselband nicht ohne Hände herausziehen. Hinter ihr bildete sich bereits eine Schlange. Sie begann nervös zu werden und versuchte, das Tablett anders zu halten, ließ es beinahe fallen. Als Nächstes bückte sie sich, um den Ausweis in ihrer Jacke nah genug an den Sensor heranzubringen. Drei Zuckertüten fielen zu Boden. Sie errötete, war den Tränen nahe. Dann trat ein Mann im Anzug mit silbergrauem Haar und Schnauzer neben sie und benutzte seinen Ausweis, um das Drehkreuz zu entsperren. Sie ging auf Zehenspitzen hindurch und zu den Aufzügen weiter.

			»Vielen lieben Dank«, sagte sie, als der Mann sie einholte. »Ich dachte, ich müsste im Boden versinken. Heute ist erst mein zweiter Tag. In Zukunft halte ich meinen Ausweis immer bereit.« Sie senkte die Stimme. »Sind Sie so nett, im Aufzug für mich auf den Knopf zu drücken? Ich möchte keine Wiederholung des Debakels von vorhin. Ich bräuchte Ms. Kaslugas Etage.«

			Susan Kasluga hatte das größte Büro im zwanzigsten Stock. Ein Vorteil, den sie ihrer Position als CEO verdankte, rechnete Veronica sich aus. Außerdem würde sie die qualifizierteste Assistentin haben, deshalb stellte Veronica ihr Tablett in der nächsten Toilette ab, rannte den Korridor entlang und stürmte in Kaslugas Vorzimmer. Die hinter einem großen antiken Schreibtisch sitzende Frau in einem schwarzen Hosenanzug sah sie besorgt an. Sie war grauhaarig, trug ihr Haar zu einem Nackenknoten gefasst und hatte ein schmales Gesicht mit strengen blauen Augen.

			Veronica fragte: »Sind Sie die Frau, die ich holen soll? Sie kennen sich mit Reanimation aus?«

			Die Grauhaarige sprang sofort auf. »Jemand hat einen Herzstillstand?«

			»Im Erdgeschoss. Bei den Aufzügen. Jemand hat die 911 angerufen, aber Sie wissen ja, wie lange diese Leute oft brauchen.«

			Veronica tat so, als wollte sie ihr folgen, kehrte aber um, als die ältere Frau sich auf dem Korridor befand. Sie ging um den Schreibtisch herum. Ein klobiger Monitor nahm fast die Hälfte seiner Fläche ein. Er war beige, mit gewölbtem Bildschirm und mehreren Kabeln, die auf der Rückseite herabhingen. Außerdem stand dort ein Telefon, ein großes kompliziertes Ding mit vielen Tasten und Lämpchen. Eine lederne Schreibtischunterlage und zwei zehn Zentimeter hohe Trolle mit wilden Mähnen in Leuchtfarben. Das Geschenk eines Enkels, dachte Veronika. Dann ein Notizblock mit Kugelschreiber sowie eine Rolodex-Adressdatei. Veronica fragte sich, wie viel sie beim Verkauf an die richtigen Leute bringen würde. Und am rechten Rand ein in Leder gebundener Terminkalender. Veronica schlug ihn auf, sah sich den folgenden Tag an, der um sechs Uhr mit Serge, Vorbereitung Pressekonferenz, Konferenzraum begann. So ging es ohne Pause bis achtzehn Uhr weiter.

			Sorry, Serge, dachte Veronica. Du wirst vergebens sehr früh aufstehen.

			Reacher und Walsh folgten Smith aus Neilsens Büro. Smith benutzte ihre Dietriche, um seine Tür wieder abzuschließen, dann ging sie in ihr eigenes Büro voraus. Das war weniger unheimlich als das Büro eines Toten. Und dort befanden sie sich in der Nähe von Smith’ Faxgerät, zu dem man die von ihr angeforderten Informationen über Telefongespräche schicken würde.

			Nachdem Reacher und Walsh noch einmal den Raum verlassen hatten, um aus ihren Büros Stühle zu holen, saßen sie in einem lockeren Dreieck da und warteten. Obwohl es völlig untätig blieb, stand das Faxgerät im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Smith versuchte mehrmals vergeblich, ein Gespräch in Gang zu bringen. Walsh antwortete immer nur einsilbig, Reacher sagte nichts.

			Nach vierzig Minuten begann das Display des Geräts zu blinken. Sekunden später glitt ein einzelnes Blatt Papier ins Ablagefach. Smith griff danach und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten.

			»Anruf von der Nummer, mit der Neilsen Kontakt hatte«, sagte sie. »Nur ein Anruf, nachdem versehentlich die Faxnummer gewählt worden war. Eine Minute später. Bin gespannt, wer das war.«

			Smith nahm den Telefonhörer ab und sprach noch mal mit dem für die Rückwärtssuche zuständigen Mann. Sie hörte zu und bat ihn dann, seine Auskunft zu wiederholen. Anschließend bedankte sie sich und legte auf. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie Reacher und Walsh ansah.

			»Die Person, mit der Neilsens Kontaktmann telefoniert hat«, sagte sie. »Charles Stamoran. Ein Privatanschluss in seinem Haus. Sein Name steht auf der Telefonrechnung.«

			Roberta hielt am Randstein und Veronica stieg rasch aus. Sie betrat eine Telefonzelle und rief die Vermittlung an, um die Nummer der Feuerwehrzentrale zu erfahren. Als ihr Anruf beantwortet wurde, stellte sie sich als Journalistikstudentin der Johns Hopkins University vor. Sie gab vor, eine Semesterarbeit über die öffentliche Infrastruktur in unterschiedlichen städtischen Umgebungen zu schreiben und dafür wissen zu müssen, welche Feuerwachen für bestimmte Gebäude zuständig seien. Sie ratterte ihre Liste herunter: die National Cathedral, das Dumbarton Oaks Museum, die Kongressbibliothek, das Kennedy Center und die Zentrale von AmeriChem, Inc.

			Die Feuerwache, für die sie sich interessierten, stand auf einem dreieckigen Grundstück zwischen zwei V-förmig zusammenstoßenden Straßen. Für Einätze war das ein Vorteil, weil Löschfahrzeuge ausrücken konnten, ohne jemals zurückstoßen oder wenden zu müssen. Die riesigen Rolltore standen offen, als Roberta und Veronica ankamen. Sie hatten gehört, solche öffentlichen Gebäude seien in den USA im Allgemeinen für jedermann frei zugänglich, aber diese Idee erschien ihnen trotzdem seltsam.

			Roberta parkte in großem Abstand von dem asphaltierten Vorplatz und ging in das Gebäude voraus. Auf markierten Plätzen in der Garage standen vier Fahrzeuge: drei Feuerwehrautos und ein Notarztwagen. Einer der großen Lkws trug Schlauchrollen und eine riesige Drehleiter, ein anderer hatte eine Wasserkanone auf dem Dach und der dritte war ein Gerätewagen. Stiefel, Helme und andere persönliche Ausrüstungsgegenstände waren in zwei parallelen Reihen abgelegt. Drei zweiflüglige Türen führten ins Innere des Gebäudes, in dem sich wohl Büros, die Küche, Schlafräume – und der Aufenthaltsraum befanden. Die Schwestern konnten Stimmengewirr und eine aufgeregte Reporterstimme hören, als liefe dort die Übertragung irgendeines sportlichen Ereignisses.

			Veronica blieb so stehen, dass sie sofort gesehen werden musste, wenn jemand aus einer der Türen kam. Roberta hastete um die Motorhaube des Leiterfahrzeugs, öffnete die Beifahrertür und zog sich ins Fahrerhaus hoch. Dort tastete sie den Bereich unter dem Instrumentenbrett ab, bis sie auf eine steife wasserdichte Hülle stieß, die von Klettband gehalten wurde. Sie öffnete die Verschlussklappe und blätterte die Papiere in der Hülle durch, bis sie das gesuchte Dokument gefunden hatte. Sie atmete tief durch. Konzentrierte sich auf die gedruckten Informationen. Prägte sie sich ein. Dann steckte sie alles in die Hülle zurück und verstaute sie wieder am vorigen Platz.

			Dann übernahm Roberta den Beobachterposten an den Türen, während Veronica zu dem Notarztwagen hinüberging. Als sie zwischen Fahrzeug und Garagenwand unterwegs war, wurden der Beifall und das Johlen plötzlich viel lauter. Nur ein paar Sekunden lang. Zwei Leute waren aus dem Aufenthaltsraum gekommen. Ein Mann und eine Frau, beide in schwarz-grünen Uniformen. Als sie Roberta erblickten, kamen sie auf sie zu.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau. Ihr Gesichtsausdruck war halb freundlich, halb misstrauisch.

			Veronica sah sich rasch um. Wer herausgekommen war, konnte sie nicht sehen, also ging sie weiter, bis sie vor einer großen Pinnwand anlangte.

			»Sind Sie Rettungssanitäter?«, fragte Roberta.

			Die Frau und der Mann nickten.

			»Fantastisch! Deshalb bin ich hier. Ich möchte diese Ausbildung machen. Also bin ich hergekommen, um mich zu erkundigen. Bestimmt muss man jede Menge Vordrucke ausfüllen. Wie steht’s mit den schulischen Mindestanforderungen? Wie hoch liegt die Messlatte?«

			»Warten Sie hier«, entgegnete der Mann. »Es gibt ein Einsteigerpaket, in dem alles steht. Sie können es in aller Ruhe zu Hause studieren. Sind Sie dann noch immer begeistert, können Sie sich für die Ausbildung anmelden.«

			Veronica überflog die an der Pinnwand hängenden Mitteilungen. Die meisten waren trivial oder dienstlich veranlasst. Aber die gesuchte Liste hing genau in der Mitte: eine Aufstellung von Adressen, an denen es in der Vergangenheit Androhungen von Waffengewalt gegeben hatte. Insgesamt vierzehn, alle mit Häkchen gekennzeichnet. Die Idee war, dass die Feuerwehr besonders vorsichtig sein sollte, wenn sie zu diesen Adressen gerufen wurde. Dass sie polizeiliche Verstärkung anfordern sollte, sobald es die geringsten Schwierigkeiten gab. Veronica verglich sie kurz, dann merkte sie sich die drei mit den meisten Häkchen.

			Der Mann kam mit einem Stapel Fotokopien zurück, die er Roberta gab. Er sagte: »Alles Gute!« Aber er blieb nicht stehen, um weiter mit ihr zu reden. Auch die Frau nicht. Die beiden waren zur anderen Seite des Notarztwagens unterwegs. Genau wie vorhin Veronica. Und sie befand sich noch dort.

			»Augenblick bitte!« Roberta machte einen großen Schritt nach vorn. »Das ist wundervoll. Vielen Dank. Ich habe nur noch eine Frage. Gibt es körperliche Mindestanforderungen? Muss man eine Meile in einer bestimmten Zeit laufen oder ein bestimmtes Gewicht schleppen können?«

			Veronica ging zu Boden und wälzte sich unter das Fahrzeug.

			»Steht alles dort drin«, antwortete der Mann. Er ging weiter. Die Frau war kaum langsamer geworden.

			Veronica kam auf der anderen Seite des Notarztwagens heraus und stand wieder auf. Überzeugte sich davon, dass niemand sie entdeckt hatte. Dann wartete sie auf Roberta und schlenderte mit ihr zu dem Suburban zurück.

			»Das ist ein Irrtum«, sagte Walsh. »Es muss einer sein. Charles Stamoran?«

			Smith schüttelte den Kopf. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Mein Mann hat alles dreifach kontrolliert. Das ist Stamorans Nummer. Eindeutig. Er hat sich sogar vergewissert, dass es kein anderer Charles Stamoran ist.«

			»Unglaublich!«

			»Du willst es nur nicht glauben«, meinte Reacher. »Das ist was anderes.«

			»Der Verteidigungsminister schickt einen Killer los? Das ist lächerlich.«

			»Wieso? Können nur Leute mit bestimmten Berufsbezeichnungen Mörder sein? Ich lebe davon, Mörder zu fangen. Glaub mir, die gibt es in allen Formen und Größen.«

			»Hältst du das wirklich für wahr?«

			»Ich halte es für glaubhaft. Neilsen hat diesen John Smith angerufen, um auf den Busch zu klopfen. John Smith wollte zurückrufen, hat aber versehentlich seine Faxnummer gewählt. Als Nächsten hat er Stamoran angerufen. Und Neilsen ist liquidiert worden. John Smith hat den Fall nach oben gemeldet und Stamoran wollte nichts riskieren. Der Verteidigungsminister hat nur logisch gehandelt. Niemand schafft’s bis ganz nach oben, ohne skrupellose Entscheidungen zu treffen.«

			»Das ist …«

			Smith’ Telefon klingelte. Sie hörte kurz zu, dann fragte sie: »Warum nicht?« Dann: »Bullshit. Jemand muss das können.« Und zuletzt: »Gut, okay. Danke fürs Versuchen.«

			Walsh sagte: »Das hat nicht ermutigend geklungen.«

			»Das war der Mann mit den Anruferlisten«, erklärte Smith. »Es gibt keine Infos über Gespräche von hiesigen Telefonen. Auf Veranlassung des Verteidigungsministeriums. Keine Angaben über Neilsens Telefonate.«

			»Also haben wir nur eine Spur, die wir verfolgen können?«

			»Wir brauchen nur eine«, sagte Reacher. »Wenn’s die richtige ist.«

			»Der zeitliche Ablauf stimmt«, meinte Smith. »Neilsens Bewegungen – und seine Betrunkenheit – sprechen definitiv dafür.«

			»Das lässt sich nur auf eine Weise feststellen.« Reacher machte einen langen Arm, griff nach dem Telefon und begann zu wählen. »Jetzt muss ich auf den Busch klopfen.«

			Roberta Sanson fand den Weg zu der ersten Adresse, die Veronica an der Pinnwand in der Feuerwache gelesen hatte. Sie hielt am Bordstein, ließ den Motor jedoch laufen. Die Hausnummer gehörte zu der grünen Tür eines lang gestreckten ebenerdigen Klinkergebäudes ohne Fenster. Anzeichen für irgendwelche Aktivitäten gab es keine. Nicht um diese Tageszeit.

			»Spielhölle?«, fragte Roberta.

			Veronica sagte: »Vermutlich. Das gefällt mir nicht. Nur ein Eingang, hinter dem alles Mögliche liegen kann. Ich stimme für Weiterfahren.«

			»Einverstanden.« Roberta gab wieder Gas und fuhr zu der zweiten Adresse auf der Liste. Dort erkannte sie gleich, weshalb Schusswunden in diesem Viertel so häufig vorkamen. Die Fensterscheiben des Hauses, zu dem sie wollten, waren von innen schwarz gestrichen. Neben dem Eingang türmten sich Plastikflaschen, leere Katzenstreusäcke, ein Stapel löchriger Plastikeimer. Und selbst im Wageninneren machte sich Ammoniakgeruch bemerkbar. Dies war ganz klar eine Meth-Küche. Auch die Nachbarhäuser mussten als solche gedient haben, bevor sie abgebrannt waren.

			Der Suburban parkte weniger als eine Minute, als aus dem Haus gegenüber ein Mann trat, der langsam die Straße überquerte. Er war groß, hager und trug eine Basecap der Mets. Eine anonyme Baseballjacke, Jeans mit Löchern. Und Sneaker, die einmal weiß gewesen waren. Veronica öffnete ihre Tür und glitt aus dem Wagen. Der Kerl achtete nicht auf sie, er hatte nur Augen für Roberta und kam näher, bis er an der Fahrertür stand. Sie öffnete ihr Fenster nur eine Handbreit.

			Der Typ grinste höhnisch. »Hast dich verirrt, Kleine?«

			»Spirituell?«, fragte Roberta. »Geografisch?«

			»Was?«

			»Ich hab mich nicht verfahren, bin geschäftlich hier.«

			»Welches Geschäft wird hier betrieben, glaubst du?«

			Roberta nickte zu dem Haus hinüber. »Ihr kocht ein bisschen, denke ich.«

			»Bist du ein Cop?«

			»Nein, das genaue Gegenteil.«

			»Von mir aus, aber ich mag dich nicht. Wird Zeit, dass du weiterfährst.«

			»Aber ich bin eben erst angekommen. Und das Viertel ist so hübsch.«

			»Du fährst weiter.«

			»Und wenn ich nicht will?«

			Der Kerl richtete sich auf und öffnete seine Jacke. Er hatte zwei Pistolen so im Hosenbund stecken, dass er die Arme vor dem Körper hätte kreuzen müssen, um sie ziehen zu können.

			Roberta sprach etwas lauter. »Zwei Pistolen, was? Vielleicht ist dieses Viertel doch nicht so einladend.«

			Der Kerl fragte: »Bist du auf …«

			Veronica kam hinter dem Suburban hervor. Ihr linker Arm holte weit aus, als sie auf den Kerl zutrat. In der Hand hielt sie ein langes Montiereisen. Sein flaches Ende traf den Mann an der Schläfe. Sein Kopf flog zur Seite. Seine Augen rollten nach oben. Seine Knie gaben nach und er klappte vor Veronicas Füßen zusammen. Sie beugte sich über ihn und nahm ihm die Pistolen ab. Tastete seine Taschen nach Reservemagazinen ab. Fand zwei, nahm sie an sich, ging um den Wagen herum und stieg wieder ein.

			Roberta erklärte: »Das war unsere gute Tat für heute. Jetzt wird’s Zeit, einkaufen zu gehen. Wir brauchen Kleidung und Funkgeräte. Und ein paar Requisiten für den Fall, dass sie nicht mitspielt. Womit willst du anfangen?«

			Reacher und Walsh waren noch in Smith’ Büro, als alle drei Piepser ertönten. Sie gingen gemeinsam den Korridor entlang und betraten den Konferenzraum. Christopher Baglin saß schon am Kopfende des Tischs. Reacher und Smith nahmen ihre Plätze ein. Walsh trat ans Fenster. Alle taten ihr Bestes, nicht zu Neilsens verwaistem Platz hinüberzusehen.

			Baglin sagte: »Tut mir leid, dass ich heute Morgen nicht kommen konnte, aber es gab natürlich einiges zu veranlassen. Ich hoffe sehr, dass Sie trotzdem einen produktiven Tag hatten. Was haben Sie zu berichten?«

			Reacher sagte nichts. Smith schüttelte den Kopf. Dann hob Walsh die Hand und sagte: »Ich weiß mehr über Neville Pritchard. Womit er reich geworden ist. Ich musste weit zurückgehen, bin dann aber fündig geworden. Ich bin auf viele Beweise dafür gestoßen, dass er große Beträge an obskuren ausländischen Währungen verkauft und wieder gekauft hat.«

			Baglin sagte: »Klären Sie uns bitte auf. Wieso ist das wichtig? Können Sie’s für Laien erklären?«

			»Er hat mit Wechselkursdifferenzen spekuliert. Ein sperriger Name, aber höchst effektiv. Gelder werden transferiert und zugleich nachweisbar gemacht.«

			»Geschmuggelt und dabei gewaschen?«, fragte Reacher.

			»Gewissermaßen. Aber das Verfahren ist legal. Allerdings erfordert es einige Geschicklichkeit. Man muss genau wissen, welche Währung voraussichtlich an Wert verlieren wird. Ein praktisches Beispiel: Ich kaufe für eine Million Dollar venezolanische Bolivar und leihe sie Reacher. Er könnte sie sofort verkaufen und hätte dann eine Million Dollar. Richtig?«

			Keiner widersprach.

			»Stellen wir uns nun vor, dass der Bolivar zwanzig Prozent an Wert verliert. Reacher könnte denselben Betrag für nur achthunderttausend Dollar zurückkaufen, um seinen Kredit bei mir abzulösen. Und er wäre zweihunderttausend Dollar reicher. Ja?«

			Smith sagte: »Das stimmt wohl.«

			Baglin sagte: »Raffiniert.«

			Reacher sagte nichts.

			Walsh sagte: »Pritchard hätte nicht nur die zweihundert Mille, sondern das Geld wäre auch sauber. Er hätte es durch eine legale Währungsspekulation verdient, könnte jedes einzelne Geschäft nachweisen. Viel besser, als zu versuchen, Gewinne durch Waffen- oder Drogenhandel zu erklären.«

			»Das hat Pritchard gemacht?«, fragte Baglin. »Wissen Sie das bestimmt?«

			»Das hat er Anfang der siebziger Jahre getan. Und ja, das weiß ich bestimmt.«

			»Seine Kollegen vielleicht auch?«

			»Dafür habe ich keine Beweise gefunden.«

			»Suchen Sie weiter. Gut gemacht. Und Reacher? Smith? Ich verstehe, dass Sie heute einen schlimmen Tag hatten. Aber morgen? Nein. Seien Sie morgens wieder hellwach hier. Verstanden?«

			Walsh wartete, bis Baglin gegangen war, dann kam er um den Tisch herum zu Reacher und Smith. Er zögerte kurz, bevor er sagte: »Leute, es gibt noch etwas, das ich nicht erwähnt habe. Ich wusste nicht, ob das in Baglins Anwesenheit sicher oder vernünftig gewesen wäre.«

			Reacher fragte: »Worum geht’s denn?«

			»Die Darlehen, von denen Pritchard profitiert hat? Die hat alle dieselbe Firma gewährt: AmeriChem. Also habe ich mich auch dafür interessiert. Bevor Susan Kasluga diese Firma gründete, hat sie auf Grand Cayman eine andere eintragen lassen – mit einem Partner auf den Virgin Islands. Ihr Geschäftszweck war der Bau einer Chemiefabrik in Pakistan. Das hat nicht geklappt, also ist die Gesellschaft aufgelöst worden. Kasluga hat ihr Geld rausbekommen und ihren Partner auf Schadenersatz verklagt. Am Ende stand ein Vergleich, der ihr ein Vermögen einbrachte.«

			»War das ihr Glück? Oder ihr Pech?«

			»Es war eine weitere Methode, Geld ins Land zu bringen und zu legalisieren. Das ist passiert, unmittelbar bevor Pritchard mit seinen Spekulationen angefangen hat. Und ratet mal, wer einer der Direktoren war. Charles Stamoran! Das war nicht illegal, weil er 1979 die CIA verlassen hatte, um sich politisch zu betätigen. Und AmeriChem hat nie zweifelhafte Staatsaufträge erhalten. Aber wenn ich an unseren Verdacht denke …«

			»Gut, dass du diskret warst. Das war clever. Und da haben wir wieder diesen Namen: Kasluga.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ihr Name ist in letzter Zeit mehrfach aufgetaucht. Vielleicht achte ich nur mehr auf alles, was mit Stamoran zusammenhängt. Weißt du mehr über sie? Ich wette, dass im Finanzministerium eine Akte Kasluga existiert.«

			»Von einer Akte weiß ich nichts. Allerdings habe ich ein paar Interviews mit ihr gelesen. Einige Zeitungsartikel und Profile. Sie ist eine erfolgreiche Konzernchefin. Eine Pionierin. Hat eine fast makellose Karriere hingelegt.«

			»Fast?«

			»Sie hat klein angefangen und ist rasend schnell gewachsen, weil sich praktisch alles, was sie anfasste, in Gold verwandelte. Die einzige kleine Delle gab es, als ihre Firma noch ziemlich jung war. Sie ist verklagt worden. Wegen irgendeines Problems mit einem in der Entwicklung stehenden Produkt. Eigentlich nicht ungewöhnlich. An die Einzelheiten erinnere ich mich nicht. Aber ich kann mehr in Erfahrung bringen, wenn du möchtest.«

			»Definitiv. Ich bitte darum.«

			»Gib mir vierundzwanzig Stunden Zeit.«

			»Perfekt. Also, ist jemand hungrig?«

			Smith sagte: »Klar. Aber suchen wir uns ein anderes Restaurant, okay? Ich will nie wieder einen Fuß in diese verrückte Rohbaubar setzen.«
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			Reacher war ein großer Freund von Symmetrie. Jemand hatte Neilsen tot auf dem Boden eines Bads zurückgelassen, deshalb wollte Reacher diesen Jemand tot auf dem Boden eines Bads zurücklassen. Das Problem war, dass dieser Boden sich in einem Hotel befand. Reacher hatte nicht nur das Hotel gewechselt, sondern in Hotels gab es auch Leute, die Dinge hörten und der Polizei meldeten. Zum Beispiel Geräusche, die vielleicht zu hören sein würden, wenn Neilsens Mörder sich als unkooperativ erwies. Als Reacher mit John Smith telefonierte und ihm sagte, er wisse alles, was Neilsen gewusst habe, teilte er ihm daher mit, er werde an diesem Abend um zweiundzwanzig Uhr in einer ehemaligen Kirche zwei Meilen außerhalb der Stadt warten.

			Reacher war um zwanzig Uhr vor Ort. Seine goldene Regel für Hinterhalte lautete: Immer als Erster kommen. Dann hatte man Zeit, die Umgebung zu erkunden. Das alte Gebäude befand sich in traurigem Zustand. Sein Dach fehlte ganz. Die Außenwände waren teilweise eingestürzt. In der früheren Altarnische war noch ein buntes Glasfenster erhalten. Zwei parallele Säulenreihen begrenzten das mit Vegetation überwucherte Kirchenschiff. Entlang der Außenmauern konnte man noch die Fundamente von Stützpfeilern sehen. Reacher fand eine Stelle im tiefen Schatten eines Schuttkegels und beschloss, dort zu warten.

			Neilsens Mörder kam um einundzwanzig Uhr. Ebenfalls frühzeitig, nur eben nicht früh genug.

			Reacher hielt sich selbst für fair. Er bemühte sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Und er gab seinen Gegnern immer eine Chance, sich zu ergeben. Fast immer. Aber nicht an diesem Abend, weil der andere Mann von Anfang an zeigte, was er vorhatte. Seine Absichten waren glasklar. Er kam gut vorbereitet – mit Stirnlampe, Trittleiter und Nylonseil. In das Seil knotete er eine Schlinge, während er sich in der Ruine umsah. Er entschied sich für einen erhaltenen Bogen zwischen zwei Säulen. Für eine Stelle, die ausgeleuchtet werden würde, wenn jemand mit dem Auto vorfuhr. Bestimmt ein eindrucksvolles Bild, das zweifellos beabsichtigt war. Der Mann hoffte, den Kampf zu gewinnen, bevor er überhaupt begonnen hatte.

			Der Mann stellte seine Leiter auf und hängte sich das Seil um. Auf der vorletzten Stufe stehend, schwang er das Ende mit der Schlinge, um sie über den Bogen zu werfen. Während er nach oben schaute, trat Reacher hinter ihm aus dem Schatten. Er bewegte sich lautlos zwischen den herumliegenden Trümmern. Als er heran war, bückte er sich, packte die Leiter unten an den Beinen und riss sie hoch. Der Kerl flog nach vorn wie ein Biker, der über seine Lenkstange segelt. Er schlug schwer auf. Seine Stirnlampe flog weg, leuchtete schräg nah oben und warf seltsame Schatten. Der Kerl rollte sich ab, blieb nach Luft ringend liegen. Reacher trat vor und setzte ihm einen Fuß auf den Hals.

			Reacher sagte: »Dass ich deinen Kehlkopf noch nicht zerquetscht habe, hat einen Grund. Weißt du, welchen?«

			Der Kerl versuchte, sich wegzuschlängeln. Reacher verstärkte den Druck und erklärte: »Weil du reden können sollst. Damit du meine Fragen beantworten kannst. Kann’s losgehen? Hast du gestern Abend Neilsen ermordet?«

			Der Kerl hörte auf, sich zu bewegen, aber er gab keine Antwort.

			Reacher sagte: »Vielleicht lasse ich deinen Kehlkopf vorerst heil, aber du hast jede Menge anderer Körperteile.« Er hob den Fuß und stampfte auf die linke Hand des Kerls.

			Der Mann schrie auf.

			Reacher setzte den Fuß wieder auf seine Kehle. »Erzähl mir von Neilsen.«

			»Ich sollte ihn ermorden. Ich hab’s getan. Was gibt’s da zu reden?«

			»Wer hat dich geschickt?«

			»Derselbe Kerl, der mir den Auftrag gab, den verrückten Wissenschaftler zu ermorden. Weiß nicht, wie er heißt. Hab noch nicht oft für ihn gearbeitet.«

			»Wie bekommst du deine Anweisungen?«

			»Telefon.«

			»Wie wirst du bezahlt?«

			»Toter Briefkasten. Cash.«

			»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

			»Wir kennen uns nicht. Ein Freund von mir hat jemand gekannt, der Hilfe brauchte. Ich war auf der Suche nach Arbeit. Wir sind nie zusammengekommen.«

			»Du hast einen verrückten Wissenschaftler ermordet. Neville Pritchard?«

			»Ja. Das klingt ungefähr richtig. Die Namen sind mir eigentlich egal.«

			»Zwei an einem Tag?«

			»Nein. Pritchard war vor fünf Tagen.«

			»Sicher?«

			»Zahlen kann ich mir schon immer gut merken.«

			»Wie hast du ihn gefunden?«

			»Mir ist gesagt worden, wo er sich aufhält.«

			»In seinem Haus?«

			»Auf einem Campingplatz. In seinem Wohnmobil. Daher wusste ich, dass ich einen Schlauch mitnehmen musste.«

			Wie Glassplitter in einem Kaleidoskop bildeten die Informationen in Reachers Kopf neue Muster. Charles Stamoran galt bereits als Auftraggeber für den Mord an Neilsen, aber sie hatten Pritchards Tod den beiden Frauen angelastet. Jetzt gestand dieser Kerl, Neilsen und Pritchard ermordet zu haben. Im Auftrag desselben Mannes. Also hatte Stamoran zwei Morde in Auftrag gegeben. Nicht nur einen. Und Pritchard war einige Tage früher ermordet worden als bisher angenommen. Stamoran hatte die Wissenschaftler nicht nur als Köder, sondern als menschliche Schutzschilde benutzt. Er war noch kälter, als Reacher geglaubt hatte.

			Reacher fuhr fort: »Pass auf, du hast die Wahl. Du kannst einem Kriminalbeamten erzählen, was du mir gesagt hast. Oder du kannst hier und jetzt sterben.«

			Der Kerl betrachtete seine zerquetschte linke Hand, die er vorsichtig schüttelte, um die Schmerzen zu lindern. Aber auch seine rechte Hand bewegte sich. Sie kroch nach unten zu seiner Taille, zu seiner Tasche. Durch die Schatten, die seine auf dem Boden liegende Stirnlampe warf. So bemerkte Reacher diese Bewegung erst ziemlich spät, als er seinen Fuß längst hätte heben sollen. Die Hand des Kerls erschien wieder. Sie hielt eine mit verschieden langen Stacheln besetzte Stahlscheibe. Damit wollte er zuschlagen. Ziele boten sich genug an. Reachers Oberschenkel, seine Genitalien, sein Bauch, sogar sein Gesicht oder sein Nacken. Überall wichtige Arterien. Viele lebenswichtige Organe. Eine Wunde von dieser Waffe konnte gefährlich sein. Also stampfte Reacher fester auf als zuvor. Er traf die Hand des Kerls mittig, drückte sie mit Urgewalt nach unten. Mit der rasiermesserscharfen Stachelscheibe in seinen Unterleib. Im Schatten konnte Reacher den angerichteten Schaden nicht erkennen. Aber er hatte sofort kupfrigen Blutgeschmack im Mund.

			Der Kerl sah schmerzlich stöhnend zu ihm auf. Er flüsterte: »Ich denke, du weißt, was du jetzt mit deinem Kriminalen machen kannst.«

			Es war fast Mitternacht, als Reacher in sein neues Hotel zurückkam. Smith und Walsh warteten in der Bar auf ihn. Reacher hatte keine Lust, mit Fremden zusammen zu sein, deshalb schlug er vor, in seine Suite zu gehen. Er nahm einen Kaffee mit, Smith einen Whiskey. Reacher hatte den Eindruck, dies sei nicht ihr erster. Walsh blieb bei Mineralwasser.

			Als sie im Wohnbereich von Reachers Suite saßen, berichtete er, was sich in der Kirchenruine ereignet hatte. Er konnte seine Frustration nicht verbergen. Er hatte gehofft, ihre Vermutungen in Fakten umwandeln zu können, aber das Ergebnis war nur eine weitere Theorie gewesen. Eine Theorie, die Stamoran schlechter, nicht besser machte. Der Mord an Neilsen ließ sich als Panikreaktion auf eine unmittelbare Bedrohung sehen, aber Pritchards Ermordung wirkte wegen des Zeitpunkts als kalter, genau berechneter Schachzug.

			»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, meinte Smith. Sie erschauderte. »Eine Schlinge? Er wollte dich aufhängen? Großer Gott!«

			Reacher sagte: »Das wäre nie passiert.«

			Walsh meinte: »Pritchard hat er vergast.«

			»Ich bin nicht Pritchard«, entgegnete Reacher.

			Smith sagte: »Wenigstens kann dieser Typ niemanden mehr umbringen.«

			»Er war nur ein Fußsoldat. Ich hab’s auf den General abgesehen. Und ich verliere allmählich die Geduld. Es wird Zeit, aktiv zu werden.«

			»Was hast du vor?«

			»Ich werde mit Stamoran reden. Ihm die Telefonlisten zeigen. Ihn beobachten, um zu sehen, wie er reagiert.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein.« Smith starrte Reacher an. »O Scheiße. Du meinst es ernst.«

			»Das kannst du nicht«, erkläre Walsh. »Er ist der Verteidigungsminister.«

			»Und steht deshalb über dem Gesetz?«

			»Nein. Aber er wird von Personenschützern abgeschirmt. Du kannst dich nicht einfach vor ihm aufbauen und anfangen, ihn zu beschuldigen. Und wo würdest du ihn finden? Sein Terminplan steht nicht in der Post.«

			»Ich warte vor seinem Haus. Dann spielt’s keine Rolle, wohin er unterwegs ist. Und ich habe eine Idee, wie ich seine Bodyguards ausschalten kann.«

			»Das kannst du nicht.«

			»Auf unschädliche Weise. Und keine Sorge, das mache ich allein. Sollte die Sache Folgen haben, seid ihr nicht davon betroffen.«

			Sie unterhielten sich noch zehn Minuten, dann trank Walsh sein Wasser aus und stand auf, um zu gehen. Auf dem Weg zur Tür blieb er noch mal stehen, zog einen Umschlag aus seiner Umhängetasche und legte ihn auf die kleine Theke über der Minibar. »Das sind die Informationen, die du wolltest«, sagte er. »Über Susan Kasluga. Lass mich wissen, ob du sonst noch was brauchst.«

			Smith stand auf, um die Toilette aufzusuchen. Sie blieb so lange weg, dass Reacher befürchtete, sie habe zu viel getrunken. Als sie endlich wieder auftauchte, ging sie zum Sofa zurück, wollte Reachers Blick aber nicht erwidern. Sie wiegte sich vor und zurück, beugte sich dann so weit nach vorn, dass ihr Gesicht fast ihre Knie berührte. Sie hielt sich mit beiden Händen den Kopf und Reacher sah ihren ganzen Oberkörper zittern. Dann begann sie zu schluchzen, tief und laut und heiser.

			Reacher wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fiel nur ein: »Amber? Alles okay mit dir?«

			Smith reagierte eine Minute lang nicht, dann setzte sie sich auf, wischte sich die Tränen ab und sagte: »Neulich in der Bar hast du mich gefragt, ob ich verheiratet bin. Ich habe Nein gesagt. Was auch stimmt. Wenn man die Formel bis dass der Tod euch scheidet ernst nimmt.«

			»Dein Mann ist gestorben?«

			»Philip ist ermordet worden. Von einem KGB-Agenten. Danil Litwinow. Der jetzt wieder in Moskau ist. Wo ich nicht an ihn herankomme.«

			»Darum hast du Baglin so viele Agentennamen genannt?«

			Sie nickte, wobei ihr eine weitere dicke Träne über die Wange lief. »Das ist vor einem Jahr passiert. Alle sagen, das sei lange genug her, dass ich nach vorn schauen soll. Meine Mom. Meine Schwester. Meine Freunde. Ich dachte, sie hätten vielleicht recht. Ich sollte einen netten Kerl finden und … Aber ich kann immer nur an Philip denken. Ich stecke fest. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Privatleben ist zu Stein erstarrt. Mein Berufsleben ist eine Katastrophe. Ich … tut mir leid, ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzähle.«

			Reacher setzte sich neben sie, legte einen Arm um sie. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Für solche Dinge gibt es keine festen Zeiten. Sie brauchen einfach so lange, wie sie brauchen. Und das geht niemanden etwas an. Vielleicht bist du eines Tages so weit, dass du nach vorn schauen kannst. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls tust du nichts Unrechtes. Unrecht gehandelt hat das Arschloch, das deinen Mann ermordete.«

			Smith lehnte sich an Reachers Brust. Er spürte, dass sie wieder zu schluchzen begann, diesmal lautlos, bis ihr Körper nach etwa zehn Minuten schlaff wurde. Reacher nahm sie hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie hin und breitete die Daunendecke über sie. Dann ging er in die andere Hälfte der Suite und nahm den Telefonhörer ab. Er rief den Wachhabenden seines Standorts an, um sich seinen Dienstanzug bis spätestens sechs Uhr ins Hotel bringen zu lassen. Anschließend streckte er sich auf dem Sofa aus und schloss die Augen. Er fragte sich, welches Gerät tief im Inneren des Gebäudes seinen Anruf verzeichnet hatte und ob das einen Hinweis liefern würde, wenn er tot auf dem Fußboden eines Bads aufgefunden wurde.
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			Vier Stunden später, um fünf Uhr morgens, fuhren Roberta und Veronica Sanson die Rampe zur Tiefgarage unter der Zentrale von AmeriChem hinunter. Roberta hielt an der Schranke und gab den Notfallcode ein, den sie in der Plastikhülle unter dem Instrumentenbrett des Feuerwehrautos gefunden hatte. Sekundenlang geschah nichts. Ihr Herz begann zu jagen. Es gab keine Garantie dafür, dass sich die Notfallcodes der Feuerwehr immer auf dem letzten Stand befanden. Konnten sie mit ihrem Wagen nicht in die Garage fahren, war ihr ganzer Plan hinfällig. Doch ihre Sorge war überflüssig. Die Schranke ging hoch und sie fuhr hindurch. Sie stellte den Suburban möglichst weit von den Aufzügen entfernt ab. Dann richteten die Schwestern sich auf eine lange Wartezeit ein.

			An diesem Morgen las Susan Kasluga auf der Fahrt ins Büro nicht. Eigentlich sah es ihr nicht ähnlich, zwanzig Minuten zu vergeuden, in denen sie etwas Produktives hätte tun können, aber sie war erschöpft – und gestresst. Sie hatte nicht geschlafen, weil sie auf einen Anruf wartete, der nie gekommen war, und gruselte sich vor der Besprechung mit Serge, ihrem Mediencoach. Wenn sie ihre neuen Übernahmepläne mit sich selbst in der Hauptrolle in den nächsten Tagen verkünden wollte, musste sie in Topform sein. Unbedingt. Aber das war sie nicht. Und nach dieser schlaflosen Nacht wollte sie nur noch die Augen schließen.

			Roberta und Victoria beobachteten, wie das Town Car in die Tiefgarage fuhr. Die Limousine hielt an der Schranke und die beiden Personenschützer stiegen zuerst aus. Sie suchten die nähere Umgebung übertrieben sorgfältig ab, dann gesellte Susan Kasluga sich zu ihnen und die drei gingen zu den Aufzügen. Nachdem die Kabinentür aus Edelstahl sich geschlossen hatte, warteten Roberta und Veronica für alle Fälle noch zehn Minuten, dann träufelte Veronica reichlich Chloroform auf ein Tuch. Roberta ließ den Motor an, fuhr in Richtung Schranke und hielt neben dem Town Car. Veronica stieg aus. Sie bedeutete dem Chauffeur, er solle sein Fenster herunterfahren. Als er das tat, beugte sie sich in den Wagen und drückte ihm das mit Chloroform getränkte Tuch auf Mund und Nase. Als er aufhörte, sich zu wehren, half Roberta ihr, ihn aus dem Wagen zu ziehen und in den Kofferraum zu hieven. Sie knebelten ihn, fesselten ihn an Händen und Füßen. Veronica nahm seinen Platz am Steuer ein. Sie fuhr die Rampe hinauf und Roberta folgte ihr mit dem Suburban. Zehn Minuten später kamen sie damit zurück. Die Limousine stand jetzt auf dem obersten Deck eines drei Blocks entfernten Parkhauses.

			Veronica aktivierte den Aufzug mit dem Dienstausweis des Chauffeurs und drückte den Knopf mit der Ziffer 20. Als sie oben ausstiegen, war der Korridor menschenleer. Veronica ging zu Susan Kaslugas Eckbüro voraus. Roberta öffnete die Tür des Vorzimmers. Veronica trat für den Fall beiseite, dass die Sekretärin sich so früh im Büro aufhielt wie ihre Chefin. Das war nicht der Fall. Im Vorzimmer befanden sich nur die beiden Bodyguards. Einer saß am Schreibtisch und spielte mit den Trollen. Der andere lümmelte auf dem zweisitzigen Sofa.

			Roberta trat ein und sagte: »Leute, ein Glück, dass wir euch gefunden haben! Wir haben ein Problem. Zwei Kerle, arabisch aussehend, bartlos, mit Rucksäcken. Sind gerade in der Toilette neben den Aufzügen verschwunden. Los, kommt!«

			Roberta flitzte auf den Korridor zurück. Die beiden Personenschützer folgten ihr. Vor den Toiletten machte sie halt, trat zur Seite. Der Mann, der auf dem Sofa gesessen hatte, sagte: »Danke, Lady, den Rest erledigen wir.«

			Die Bodyguards stürmten in die Toilette. Roberta und Veronica folgten ihnen. Der erste Kerl drehte sich nach ihnen um. »Haben Sie nicht gehört? Mit dieser Sache werden wir allein fertig.«

			Roberta fragte: »Wirklich? Werden Sie auch damit fertig?« Sie nickte in die entfernteste Ecke des Raums.

			Als der Mann dort hinübersah, traf Robertas Faust seine Schläfe. Ein Schlag genügte. Er klappte zusammen, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Veronica machte zwei rasche Schritte auf den anderen Typen zu. Als Erstes trat sie ihm zwischen die Beine. Als er sich zusammenkrümmte, traf ein Ellbogenstoß ihn im Genick. Doppelter Aufwand, aber gleiches Ergebnis.

			Roberta baute sich vor der Tür zu Susan Kaslugas Bürosuite auf und hielt drei Finger hoch, dann zwei, dann einen. Dann drückte sie die Klinke hinunter und stürmte hinein. Kasluga saß an ihrem Schreibtisch, einem futuristischen Möbelstück mit freitragender Glasplatte, auf dem nur zwei Stapel Karteikarten lagen. Ihr verchromter Bürostuhl mit grüner Lederpolsterung sah aus, als hätte er ein Exoskelett gebildet.

			Roberta sagte: »Ms. Kasluga, wir müssen Sie von hier wegbringen, Ma’am. Dies ist eine taktische Evakuierung.«

			Kasluga ließ die Karte, die sie in der Hand hielt, auf den linken Stapel fallen. »Kommt nicht infrage. Ich habe zu arbeiten. Wer sind Sie überhaupt?«

			Roberta sagte: »Ma’am, bitte. Da gibt es nichts zu diskutieren. Sie müssen jetzt mitkommen. Wir bringen Sie nach Hause. Mr. Stamoran ist informiert und erwartet Sie dort.«

			»Ich habe gefragt, wer Sie sind. Und wo sind meine üblichen Personenschützer?«

			»Mein Name ist Erica Halliday. Meine Kollegin ist Caroline Burton. Wir sind für die Dauer des Notfalls abgeordnet worden. Das ist in solchen Fällen Usus. Macht gemeinsame Sache mit feindlichen Beteiligten weniger wahrscheinlich.«

			»Was für eine Art Notfall?«

			»In den frühen Morgenstunden hat es hier in der Umgebung einen Vorfall gegeben. Ein Mann wurde erschossen. Ein Tatverdächtiger hat bei seiner Verhaftung Ihren Namen erwähnt. Die Details werden noch ermittelt, aber wir halten strikte Vorsichtsmaßnamen für angebracht. Also, Ma’am.« Roberta nickte zur Tür hinüber. »Bitte.«

			Susan Kasluga musterte erst Roberta, dann Veronica ausgiebig. Sie trugen graue Hosenzüge. Unelegant, mittlere Qualität, aber angemessen. Sie waren bewaffnet. Sie hatten Ohrhörer mit Spiralkabeln wie ihre normalen Bodyguards. Und sie trugen Dienstausweise an ihren Jacketts, auch wenn die Fotos zu klein waren, um wirklich erkennbar zu sein. Ebenfalls wie ihre normalen Bodyguards. Und eine Stimme in ihrem Hinterkopf spekulierte bereits darüber, wie sich diese Situation zu ihrem Vorteil nutzen ließ. Großindustrielle entgeht Mordanschlag. Ausländische Konkurrenz fürchtet durch kühne Übernahme geschaffenen Chemieriesen. Sie zögerte noch einen Augenblick länger, dann schob sie die Karteikarten zusammen und steckte sie in ihre Umhängetasche. Sie sagte: »Also gut, gehen wir. Aber Sie bringen mich zurück, sobald die Panik vorbei ist, okay?«

			Smith verließ Reachers Suite kurz nach halb sechs Uhr morgens. Er war bereits wach und hörte, wie sie den Raum verließ. Dann stand er auf, duschte, rasierte sich und tat, was möglich war, um sein Haar zu bändigen. Als er angezogen war, fuhr er nach unten und fragte an der Rezeption nach. Für ihn war keine Sendung eingetroffen. Er frühstückte – Bacon, einen Stapel Pfannkuchen und zwei Becher Kaffee. Anschließend ging er zurück und fragte nochmals. Inzwischen war ein Kleidersack aus Leinen angeliefert worden. Er unterschrieb dafür und machte sich auf den Weg nach oben, um sich umzuziehen.

			An diesem Morgen war der Verkehr schwach, sodass Reacher sein Ziel vorzeitig erreichte: Charles Stamorans Villa. Die Einfahrt rechts neben dem Haus war mit einem zweieinhalb Meter hohen massiven Tor gesichert. Reacher fuhr einmal um den Block, um sich zu vergewissern, dass es keine weitere Zufahrt gab. Dann kehrte er auf die Hauptstraße zurück und fand einen Parkplatz mit Blick auf das Tor. Dort hatte er den Fluss links neben sich. Er fuhr sein Fenster herunter, machte es sich in der Enge so bequem wie möglich und richtete sich auf langes Warten ein.

			Susan Kasluga erhob keine Einwände, als Roberta und Veronica Sanson sie baten, hinten in den Suburban einzusteigen. In solchen Wagen war sie schon unzählige Male unterwegs gewesen. Roberta fuhr zügig und umsichtig. Die weichen Sitze stützten gut. Die Heizung war aufgedreht und Kasluga musste gegen den Drang ankämpfen, die Augen zu schließen. Sie lehnte den Kopf an und ließ die vertrauten Orientierungspunkte auf der Fahrt zu ihrem Haus vorbeiziehen. Die Bäume waren schön anzusehen und den Fluss in der Nähe fand sie beruhigend. Roberta bog plötzlich rechts ab, lenkte den Wagen einen steilen Hügel hinauf. So war Kasluga noch nie gefahren. Die Klinkergebäude auf beiden Straßenseiten schienen schräg zu stehen, aber das war eine optische Täuschung. Dann bog Roberta erneut rechts auf eine Sackgasse hinter den Gebäuden ab. Sie bremste, stellte den Wählhebel auf P und drehte sich auf ihrem Sitz um. Veronica sprang aus dem Wagen und stieg rasch hinten ein. Kasluga wollte ihre Tür öffnen, aber Roberta war schneller. Sie betätigte die Zentralverriegelung für alle Türen.

			Kasluga blinzelte. »Was, zum Teufel, soll das? Entführen Sie mich? Das musste irgendwann passieren, nehme ich an. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Sie einen großen Fehler machen. Sie bekommen Ihr Geld, klar. Aber Sie werden es nicht lange genießen können.«

			Roberta entgegnete: »Dies ist keine Entführung. Wir müssen nur mit Ihnen reden.«

			»Haben Sie schon mal gehört, dass man einen Termin vereinbaren kann?«

			»Wären Sie bereit gewesen, uns zu empfangen? Das bezweifle ich. Vor allem nicht, wenn wir gesagt hätten, worüber wir sprechen wollen.«

			»Nämlich?«

			»Indien. Neunzehnhundertneunundsechzig.«

			Kasluga schwieg einen Augenblick. Dann schluckte sie trocken und sagte: »Indien. Natürlich war ich dort. In ganz unbedeutender Position. Ich kann Ihnen nicht viel darüber erzählen.«

			»Vielleicht wissen Sie mehr, als Sie ahnen. Wir möchten, dass Sie uns alle Namen von damals aufschreiben, an die Sie sich erinnern. Wirklich alle. Unabhängig davon, wo und in welcher Position sie gearbeitet haben. Bitte! Das ist wichtig.«

			»Weshalb?«

			»Weil einer dieser Leute unseren Vater ermordet hat.«

			Kasluga hielt nochmals inne, bevor sie sagte: »Tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll.«

			»Indem Sie diesen Notizblock nehmen und zu schreiben beginnen.«

			»Ja, natürlich. Natürlich will ich versuchen zu helfen. Aber ich muss Sie zuvor etwas fragen. Ich war über zwanzig Jahre lang nicht mehr in Indien. Wieso suchen Sie jetzt erst nach Namen, wenn er vor so lange Zeit ermordet wurde?«

			»Dass er ermordet wurde, ist eine neue Information.«

			»Sie glauben, dass der Mörder im Werk von Mason Chemical gearbeitet hat?«

			»Oder irgendeine Verbindung dazu hatte.«

			»In diesem Werk haben viele Leute gearbeitet. Und das Personal hat ständig gewechselt. Diese Leute sind jetzt über die ganze Welt verstreut. Manche werden krank, andere in Seniorenheimen sein. Können Sie das Feld nicht etwas eingrenzen? Um Ihre Trefferchancen zu erhöhen?«

			»Nein. Dort hat es ein spezielles Forscherteam gegeben, das Sie bestimmt auch kannten. Seine Angehörigen verkehrten ganz normal mit ihren Kollegen, aber ihre Arbeit war streng geheim. Sie kannten sich natürlich untereinander, doch es gab noch jemanden, der locker mit ihnen verbunden war. Eine Art Inspektor oder Kontrolleur, vielleicht ein Projektleiter oder technischer Spezialist. Und weil im Kalten Krieg obsessiv auf Geheimhaltung geachtet wurde, wusste nur ein Mitglied des Teams, um wen es sich bei diesem stillen Partner handelte.«

			»Aber Sie wissen nicht, welches Teammitglied Kontakt zu ihm hatte?«

			»Wir haben einen Verdacht.«

			»Könnten Sie den Betreffenden fragen?«

			»Schwierig. Er ist tot.«

			»Können Sie’s mit den anderen Teammitgliedern versuchen? Für alle Fälle?«

			»Die sind auch tot.«

			»Woher wissen Sie dann alles?«

			»Ein Mitglied des Teams hat uns vor seinem Tod viel erzählt. Owen Buck. Haben Sie ihn gekannt?«

			»Nie von dem Mann gehört.«

			»Er wusste damals, dass der stille Partner unseren Vater ermordet hat, aber ist untätig geblieben. Als er später erfuhr, dass er an Krebs sterben würde, hatte er nachträglich Gewissensbisse.«

			»Schlimm. Jammerschade, dass er nicht früher gehandelt hat. Am besten sofort. Okay, ich schreibe Ihnen meine Liste auf. Und ich habe noch Verbindung zu ein paar Leuten von früher. Die könnte ich fragen, wenn Sie möchten. Diskret. Dann bräuchten Sie keine Notfälle mehr zu erfinden und sich als Sicherheitspersonal ausgeben.«

			Roberta schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir beginnen mit dem, was Sie haben, denke ich. Vielleicht kommen wir damit weiter.«

			»Das könnte klappen. Ich muss Sie allerdings noch etwas fragen. Tut mir leid, wenn es gefühllos klingt. Vermute ich richtig, dass Ihr Vater in der Fabrik gearbeitet hat?«

			Roberta nickte.

			»Sagen Sie mir bitte seinen Namen? Vielleicht habe ich ihn gekannt.«

			»Bestimmt haben Sie zumindest von ihm gehört. Morgan Sanson.«

			Kasluga schwieg. Sie starrte die beiden nur an.

			»Ich bin Roberta. Dies ist Veronica.«

			Kasluga bekam kaum Luft. Sie hatte das Gefühl, ein Eisenband umspanne ihre Brust. Sie sagte sich, das komme von Stress, von Schlafmangel. »Robbie und Ronnie? Ich habe Ihre Namen gehört, Sie aber immer für Jungen gehalten.«

			»Das haben die meisten Leute getan.«

			»Ich weiß noch, was alles über Ihren Vater gesagt worden ist.« Kasluga fühlte sich leicht schwindlig. Wäre der erwartete Anruf gekommen, hätte sie vielleicht energischer reagieren können. »Ich verstehe, weshalb es wichtig ist, die alten Verleumdungen richtigzustellen.«

			»Die sind längst widerlegt«, erklärte Veronica. Sie zog einen eselsohrigen Schnellhefter aus ihrer Umhängetasche. »Das ist seine Personalakte. Sie bestätigt seinen tadellosen Charakter. Unser Vater war nur um Sicherheit besorgt. Er hat herausgefunden, dass jemand Geld unterschlagen hat. Als Folge wurden Wartungsarbeiten vernachlässigt. Dadurch ist das Leck entstanden, das den Tod all dieser Leute verursacht hat. Keine Sabotage. Dad wollte mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen, deshalb musste ihn jemand mundtot machen.«

			Kasluga nahm die Akte entgegen und drückte sie an ihre Brust. »Wie, zum Teufel, sind Sie an die gekommen?«

			»Owen Buck hat sie uns gegeben. Er nahm sie mit, als er das Werk verließ. Angeblich als Beweis dafür, dass er immer helfen wollte.«

			»Ich werde Ihnen helfen. Und ich nehme mir nicht nur vor, etwas zu tun, ich tue es.« Kaslugas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Ihr war plötzlich heiß. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. »Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen, verstanden? Seit damals ist schrecklich viel Zeit vergangen. Den achten Mann zu finden, wird kein Kinderspiel. Vielleicht ist’s sogar unmöglich. Darauf sollten Sie vorbereitet sein. Können wir jetzt fahren? Ich muss wirklich wieder ins Büro.«
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			Nach über einer Stunde sah Reacher, wie sich die schweren Torflügel bewegten, bevor sie langsam auseinanderrollten. Er ließ seinen Motor an, fuhr ein Stück weiter, hielt und stieg aus dem Auto. Dann stand er mit seinem Wagen hinter sich mitten in Stamorans Einfahrt.

			Nach allen vernünftigen Maßstäben handelte er fahrlässig. Fahrlässig und dumm. Der Verteidigungsminister gehörte zu den am besten geschützten Personen der Welt. Wessen Verhalten als feindselig gelten konnte, riskierte, erschossen oder wenigstens zu Boden gerungen zu werden. Und die gepanzerte Limousine des Ministers konnte einen nicht so schweren Mietwagen mühelos zur Seite schieben. An diesem Morgen passierte jedoch nichts dergleichen. Der Dienstanzug erzeugte genau die Wirkung, auf die Reacher gehofft hatte.

			Stamorans Wagen bremste abrupt und kam dicht vor Reacher zum Stehen. Reacher eilte mit wenigen Schritten zur linken hinteren Tür. Im ersten Augenblick war hinter der dunkel getönten Scheibe nichts zu erkennen. Doch dann wurde sie ungefähr eine Handbreit heruntergefahren. Stamoran funkelte ihn durch den Spalt an und sagte: »Ich will hoffen, dass ein ernster nationaler Notfall vorliegt, Captain.«

			»Tatsächlich liegt einer vor, Sir«, entgegnete Reacher. »Er betrifft die von Ihnen selbst eingesetzte Taskforce. Ich habe ein Schriftstück, das Sie dringend lesen müssen.«

			Damit hatte Stamoran nicht gerechnet. Er mochte keine Überraschungen. Am liebsten hätte er den Militärpolizisten mit einem Verweis weggeschickt. Kam er jedoch im Auftrag der Taskforce, konnte das bedeuten, dass die Mörderinnen identifiziert waren. Oder dass es Hinweise darauf gab, dass Pritchard verraten hatte, was er wusste. In beiden Fällen war der Captain übertrieben diensteifrig, wenn er persönlich aufkreuzte. Aber es konnte nicht schaden, sich anzusehen, was er mitgebracht hatte.

			Stamoran fuhr sein Fenster ganz herunter und sagte: »Geben Sie’s her, Captain.«

			Reacher zog ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche, entfaltete es und reichte es Stamoran. Auf dem Blatt stand eine einzige Zeile. Die Daten des Anrufs von John Smith unter Stamorans Privatnummer, der Neilsens Ermordung vorausgegangen war. Reacher achtete darauf, keine Gemütsregung zu zeigen. Stamoran ließ sich nicht einmal mit einem Wimpernzucken anmerken, ob er die Telefonnummern erkannte.

			Roberta legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zwischen den fensterlosen Klinkergebäuden rückwärts. Auf halber Strecke bremste sie plötzlich, wandte sich Veronica zu. Sie konnte sehen, dass auch ihre Schwester begriffen hatte. Veronica zog ihre Pistole. Roberta stellte den Wählhebel auf D und fuhr an den alten Platz zurück.

			Roberta drehte sich um und fragte: »Den achten Kerl?«

			Kasluga fragte: »Was? Erschießen Sie den Überbringer der schlechten Nachricht nicht. Ich bin nur realistisch. Ich will nicht, dass Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, enttäuscht werden. Dreiundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Vielleicht ist der Kerl, den Sie suchen, jetzt nicht mehr zu finden.«

			»Wieso haben Sie achter gesagt?«

			»Weil ich zählen kann?«

			»Damit der zusätzliche Mann die Nummer acht sein kann, muss das Team aus sieben Leuten bestanden haben.«

			»Offenbar.«

			»Es waren sieben Wissenschaftler. Nur haben wir Ihnen das nie gesagt.«

			»Doch, das haben Sie!«

			»Bestimmt nicht.«

			»Ich dachte, Sie hätten’s getan. Aber das war gar nicht nötig. Ich erinnere mich an das Team, das Sie meinen. Es war sieben Köpfe stark.«

			»Bullshit. Sie haben behauptet, Owen Buck nicht zu kennen. Der war in diesem Team.«

			»Ich kann mich nicht an alle Namen erinnern. Nicht mit Bestimmtheit. Aber ich weiß, dass es sieben Männer waren.«

			»Sie wissen, dass es acht Leute waren. Sie wissen, wer der achte Kerl ist. Los, raus mit dem Namen!«

			»Den kenne ich nicht. Wie denn auch? Sie widersprechen Ihrer eigenen Logik. Sie haben gesagt, nur ein Teammitglied habe den Namen des achten Kerls gewusst. Ich war kein Mitglied des Teams. Ergo weiß ich ihn nicht.«

			»Veronica?«

			Veronica schüttelte den Kopf. »Dieses verzweifelte Leugnen klingt unglaubwürdig. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie weiß, dass es acht waren. Sie weiß, wer der achte Mann ist.«

			Kasluga meinte: »Wie oft muss ich Ihnen das noch erklären? Ich weiß es nicht.«

			Veronica erklärte: »Man kann die Sache auch anders sehen. Weiß sie wirklich nicht, wer der achte Mann ist, hat sie für uns keinen Wert. Niemand weiß, dass sie mit uns zusammen ist. Niemand hat gesehen, dass sie mit uns weggefahren ist. Sie ist wertlos. Wir sollten sie ins Meer werfen.«

			»Glauben Sie im Ernst, dass auf magische Weise Erinnerungen hochkommen, wenn Sie mir drohen?«

			»Ich habe eine andere Idee. Sie ist eine große Wissenschaftlerin, stimmt’s? Wissenschaftler mögen Experimente. Vielleicht sollten wir ein bisschen mit ihr experimentieren. Mal sehen, wie sich das auf ihr Gedächtnis auswirkt.«

			»Sie können poltern, wie Sie wollen, ich beiße nicht an. Hören Sie, ich sehe, dass Sie verletzt sind. Den Vater zu verlieren, glauben zu müssen, er habe Selbstmord begangen und den ganzen Scheiß zu hören, den die Schwachköpfe über ihn erzählt haben – das muss seinen Tribut gefordert haben. Sie dazu getrieben haben, verrückte Dinge zu tun. Aber die letzte Linie haben Sie noch nicht überschritten. Reden wir also nicht weiter über diesen Unsinn von einem achten Mann. Mein Versprechen gilt, dass ich Ihnen helfe, den gesuchten Namen zu finden. Was sagen Sie dazu? Abgemacht?«

			Charles Stamoran gab Reacher das Blatt Papier zurück. Er sagte: »Wenn ich höre, dass ich ein Schriftstück lesen soll, erwarte ich mindestens hundert Seiten, oft zweihundert. Immer eine Mischung aus Fachjargon, Schlagwörtern und Leerformeln, die mir durch Mark und Bein geht. Daher finde ich Ihre Kürze lobenswert. Aber ich will Ihnen noch einen kostenlosen Rat geben: Ihr nächster Bericht sollte einige Wörter enthalten. Irgendeine Aussage, einen Vorschlag, eine Schlussfolgerung. Dies … was ist das? Ein Streich? Ein Witz? Eine kleine Rebellion gegen Ihre kürzliche Degradierung?« Er deutete auf Reachers Wagen. »Fahren Sie diese Schrottkiste weg, bevor ich sie von meinem Fahrer entfernen lasse. Dann kehren Sie zu Ihrer Einheit zurück. Sie sind nicht mehr Mitglied der Taskforce. Wahrscheinlich sind Sie als ehemaliger Major bald nicht mal mehr Captain. Ich werde demnächst umfassend und offen mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«

			Susan Kasluga hing mit dem Kopf nach unten.

			Veronica Sanson hatte sie dazu gezwungen, auf ihren Händen zu sitzen, und sie bewacht, während Roberta den Wagen lenkte. Sie stieß auf die Straße zurück und fuhr zu einer Wasserpumpstation am Ufer des Potomac. Dieses sechs Meter hohe rechteckige Gebäude stammte aus den dreißiger Jahren, als öffentliche Bauten noch lange Bestand haben sollten. Die Rohrleitungen waren massiv, die Mauern dick. Das Arbeitsgeräusch der Pumpen drang kaum nach außen. Menschliche Schreie erst recht nicht.

			Roberta stieg als Erste aus. Mit einem Bolzenschneider und einem Seil aus dem Kofferraum ging sie zu der zweiflügligen Tür des Gebäudes. Sie schnitt das Vorhängeschloss auf und trat ein. Veronica führte Kasluga in die Mitte des Hauptraums. Dort standen sie unter einer sechszölligen Wasserleitung, die an massiven Halterungen frei unter der Decke hing. Roberta knüpfte eine Schlinge in das Seil und legte sie auf dem Boden aus. Veronica schob Kasluga zurück, bis sie in der Schlinge stand, die Roberta sofort straff um ihre Knöchel anzog. Ein unerwarteter Stoß Veronicas ließ sie auf den Rücken fallen. Sie kreischte laut. Teils aus Schmerz, teils aus Schreck, teils aus Empörung. Um sie herum stieg Zementstaub auf. Sie versuchte, sich auf den Bauch zu wälzen, aber das gelang ihr nicht mehr. Roberta warf das Seilende über das massive Wasserrohr. Veronica half ihr, Kasluga hochzuziehen, bis ihre Fingerspitzen den Boden nicht mehr berührten.

			Roberta stieß Kasluga an, sodass sie wie ein übergroßes Pendel langsam hin- und herschwang. Sie sagte: »Ein Name, Susan. Mehr brauchen wir nicht. Sagen Sie uns den Namen, dann sehen Sie uns nie wieder.«

			»Ich kenne ihn nicht.«

			Roberta zog einen Zettel aus der Tasche. »Sehen Sie das hier? Das ist unsere Liste. Sieben Namen. Wenn Sie möchten, können Sie den achten draufschreiben. Dann können Sie immer behaupten, ihn uns nicht gesagt zu haben.«

			»Ich kenne den Namen nicht. Bitte. Sie müssen mir glauben.«

			»Wieso müssen wir das? Weil Sie reich sind?« Roberta steckte die Liste wieder ein. »Weil Sie’s gewöhnt sind, alles zu bekommen, was Sie wollen? Weil Sie Unannehmlichkeiten mit Geld aus der Welt schaffen? Okay, stellen Sie sich vor, dieser achte Name sei Geld. Die letzte Währung der Welt. Und die einzige, mit der Sie sich Ihre Freiheit erkaufen können.«

			»Gut, einverstanden. Ich sage Ihnen den Namen. Ernst, Richard Ernst. Lassen Sie mich wieder runter!«

			Roberta schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Susan, ich dachte, eine Konzernchefin sei eine bessere Lügnerin. Glauben Sie, dass wir keine Zeitung lesen? Richard Ernst hat letztes Jahr den Nobelpreis für Chemie erhalten. Ich will Ihnen sagen, wie’s weitergeht. Wir lassen Sie eine Weile über Ihre Prioritäten nachdenken. Und während Sie das tun, bauen wir eine kleine Vorrichtung zusammen. Wir haben uns überlegt, dass Sie vielleicht etwas Überredung brauchen würden. Allerdings nicht so unerwartet bald.«

			Eine Viertelstunde später kamen Roberta und Veronica zurück. Kasluga schwang weiter hin und her. Schneller als zuvor, weil sie sich zu befreien versucht hatte. Ihr Gesicht war gerötet. Sie rang nach Atem. Veronica trug ein großes Goldfischglas. Es war mit einer wasserklaren Flüssigkeit gefüllt und auf seinem Boden lag ein olivgrüner kugelförmiger Gegenstand. Sie stellte das Glas in der Nähe von Kaslugas Kopf ab und trat zurück.

			Roberta fragte: »Sie kennen die Geschichte mit dem Damoklesschwert?«

			»Lange her«, sagte Kasluga.

			»Gut. Dann werden Sie das Prinzip verstehen. Wir nennen das hier die Handgranate des Damokles. Vielleicht wäre auch ein Hinweis auf Molotow angebracht. An dem Namen müssen wir noch arbeiten, denke ich, aber als Wissenschaftlerin wird Ihnen unsere Vorrichtung gefallen. Sehen Sie die Flüssigkeit? Das ist gewöhnliches Benzin. Und die grüne Kugel? Eine Handgranate M67 in Standardausführung. Allerdings haben wir den Sicherungsstift herausgezogen und den Hebel mit einem Gummiband fixiert. Wissen Sie, was passiert, wenn ein Gummiband in Benzin getaucht wird?«

			»Es löst sich auf.«

			»Korrekt. Nicht hundertprozentig klar ist nur, wie lange das Gummiband halten wird. Es ist ehrlich gesagt nicht besonders dick. Auch kein Qualitätsband. Wir denken an ungefähr zwanzig Minuten. Oder höchstens eine halbe Stunde? Aber weil wir uns vielleicht irren, gehen wir jetzt lieber nach nebenan. Oh, noch etwas anderes: Der Wirkungsbereich der M67 hat einen Radius von fünf Metern, sodass Sie wenigstens nicht leiden werden, wenn Sie beschließen, den Namen mit ins Grab zu nehmen. Unabhängig davon, wie hoch Sie schwingen.«

			Kasluga versuchte, in der Körpermitte einzuknicken und sich hochzuziehen, aber dafür waren ihre Bauchmuskeln einfach nicht stark genug. Dann versuchte sie, ihre Knöchel zusammenzupressen, um einen zu befreien, aber die Schlinge war viel zu eng. Damit erreichte sie nur, dass die Schmerzen stärker wurden. Sie begann wieder, hin- und herzuschwingen, wollte sich an ein senkrechtes Leitungsbündel klammern. Aber die Rohre waren zu weit entfernt. Sie verrenkte sich den Hals auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe gebrauchen ließ. Vergebens. Sie sah sich nach ihrer Handtasche um, bis ihr einfiel, dass sie in dem Suburban zurückgeblieben war. Sie hätte ihr hier ohnehin nichts genützt. Kasluga spürte, wie Verzweiflung ihren ganzen Körper erfasste, sie zu überwältigen drohte. Der Druck hinter ihren Augen wurde stärker, unerträglich. Ihre Knöchel schienen in Flammen zu stehen. Sie hielt noch weitere sechs, sieben Minuten durch, dann gab sie auf. Sie rief nach Roberta und Veronica, um zu sagen: »Sie haben gewonnen. Ich sage Ihnen den Namen. Der achte Mann? Das war Charles Stamoran. Mein Ehemann.«
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			Reacher machte keine Bewegung. Er blieb neben Charles Stamorans Limousine stehen und sagte: »Verstanden, Sir. Aber lassen Sie mich etwas klarstellen, bevor ich gehe: die Telefonnummern. Sie sagen, dass Sie sie nicht kennen?«

			»Korrekt. Ich kenne sie nicht. Wie denn auch? Sehe ich wie ein wandelndes Telefonbuch aus?«

			»Eine gehört einem Verdächtigen in einem Mordfall. Die andere endet in Ihrem Haus. Wie Sie sehen können, hat zwischen den beiden ein Gespräch stattgefunden.«

			Stamoran riss ihm den Zettel aus der Hand und studierte die Nummern erneut. »Ich kenne keine dieser Telefonnummern. Mir gehört keine und ich habe keinen Anruf von der anderen bekommen. Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Sie sind Fehlinformationen aufgesessen. Und jetzt machen Sie mir gefälligst Platz! Sie haben mich lange genug aufgehalten.«

			Roberta und Veronica Sanson ließen Kasluga herab, lösten den Seilknoten und gaben ihr kurz Zeit, wieder zu Atem zu kommen und ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Dann fassten sie sie an den Ellbogen und führten sie in einen Raum auf der anderen Seite des Gebäudes. Der quadratische kleine Raum war voller Messinstrumente, Ventile mit Handrädern und Absperrvorrichtungen. Neben der Tür hing ein kleiner roter Blechkasten, auf dessen Tür in Schablonenschrift NUR FÜR NOTFÄLLE stand. Als Roberta ihn öffnete, hing darin ein Telefon.

			Roberta sagte: »Rufen Sie Ihren Mann an. Sagen Sie ihm, dass Sie als Geisel festgehalten werden. Und dass wir Sie ermorden, wenn er nicht in einer halben Stunde hier ist.«

			Kasluga verschränkte die Arme.

			»Oder ich könnte Sie in den Kopf schießen und ihn selbst anrufen.«

			»Das könnten Sie«, entgegnete Kasluga. »Aber ich würde es nicht empfehlen. Er würde dieses Gebäude von sämtlichen SWAT-Teams der Ostküste stürmen lassen. Er kommt nur, wenn ich ihn anrufe. Wir haben solche Situationen schon oft durchgespielt. Wir benutzen einen Code.«

			»Gut, dann rufen Sie ihn an.«

			»Das tue ich – unter drei Bedingungen.«

			»Sie können hier keine Forderungen stellen.«

			»Irrtum! Ich habe etwas, das Sie brauchen. Ohne das Sie Ihr Ziel nicht erreichen können.«

			Die Schwestern wehselten einen Blick, dann fragte Roberta: »Welche?«

			»Erstens dürfen Sie Charles nichts tun. Er ist ein guter Mann. Er hat Ihren Vater nicht absichtlich umgebracht. Das weiß ich bestimmt. Er muss in übergeordnetem Interesse gehandelt haben. In Ausübung seiner Dienstpflichten. Um die Vereinigten Staaten vor Schaden zu bewahren. Sie müssen eine Möglichkeit finden, wie er gewaltfrei Wiedergutmachung leisten kann.«

			»Okay.«

			»Zweitens will ich nicht wieder gefesselt oder aufgehängt werden. Wenn ich schon den Judas spiele, will ich wenigstens etwas Würde bewahren.«

			»Abgemacht.«

			»Drittens muss ich auf die Toilette. Dazu brauche ich meine Umhängetasche aus Ihrem Wagen.«

			Stamoran fuhr sein Fenster hoch, aber sein Autotelefon begann zu klingeln, bevor die Scheibe ganz geschlossen war. Er meldete sich und Reacher konnte den Anfang des Gesprächs mithören. Er sagte: »Susie? O Gott! Bist du verletzt? Wo …«

			Reacher lief zu seinem Auto. Er sprang hinein, ließ den Motor an und stieß hastig zurück. Stamorans Limousine fuhr mit aufheulendem Motor an und bog schwankend nach rechts ab. Reacher stellte den Wählhebel auf D und raste hinterher. Die Rückkehr zu seiner Einheit konnte warten. Erklärungen würde er sich später einfallen lassen.

			Reacher sank der Mut, als er Stamorans Wagen vor dem Gebäude halten sah, das anscheinend sein Ziel war: irgendein Industriebau im Osten der Stadt am Potomac River. Das großzügig angelegte Bauwerk war nicht für Menschen, sondern für Maschinen erbaut. Seine dicken Mauern waren gut erhalten. Hier gab es weder Fenster noch Oberlichte. Und der einzige Zugang war mit einer massiven Holztür gesichert. Sie war geschlossen, gestattete keinen Blick ins Innere.

			Außerhalb des Gebäudes waren keine Überwachungsteams auszumachen. Keine zusätzlichen Truppen, keine SWAT-Teams, die sich auf eine Erstürmung vorbereiteten. Natürlich befand sich auch kein Hubschrauber in der Luft. Eine albtraumhafte Situation, die nur mit einer Katastrophe enden konnte. Kein verantwortungsbewusster Kommandeur hätte seine Männer auf weniger als eine Meile an diesen Bau herankommen lassen. Ohne zu wissen, wie viele Personen sich darin aufhielten sowie ihre Bewaffnung, Verteilung und Kampfmoral zu kennen, durfte man eine Erstürmung nicht einmal versuchen. Und selbst dann musste jeder Versuch sorgfältig geplant und im geeigneten Augenblick mit zweckmäßigen Ködern und Ablenkungsmanövern unterstützt werden.

			Der einzige Vorteil war, dass Stamoran noch in seinem Wagen saß. Er schien mit seinen Personenschützern zu diskutieren. Der Mut sank Reacher noch mehr, als der Minister ausstieg. Allein. Er machte sich auf den Weg zur Tür des Gebäudes. So leichtsinnig wie skrupellos, dachte Reacher. Und dann war er drinnen.

			Als er verschwand, sprangen die Personenschützer aus der Limousine und rannten zum Eingang. Einer stieß die Tür auf. Der andere gab ihm Feuerschutz. Der erste Mann betrat das Gebäude, der zweite folgte ihm. Die Tür fiel wieder ins Schloss.

			Reacher hörte einen Schuss. Und noch einen. Danach Stille.

			Reacher gab wieder Gas und lenkte seinen Ford an Stamorans Limousine und dem Suburban der Sansons vorbei. Er fuhr so dicht wie möglich an den Eingang des Gebäudes heran. Dann glitt er aus dem Wagen, zog seine Pistole, rannte gebückt und im Zickzack über die freie Fläche bis zu der Holztür. Als er sie aufstieß, sah er als Erstes die Personenschützer im Eingangsbereich liegen. Ob sie noch lebten, brauchte er nicht zu kontrollieren. Ihre Schädel wiesen große Löcher auf, aus denen Blut, Knochensplitter und Gehirnmasse ausgetreten waren. Irgendjemand in diesem Gebäude schreckte nicht davor zurück, seine blutige Arbeit skrupellos aus nächster Nähe zu verrichten. Das war offensichtlich.

			Reacher ging hinter vier leuchtend blau lackierten Wassertanks in Deckung. Im Inneren des fensterlosen Gebäudes war es wegen langer Lichtbänder mit Neonröhren unter der Decke überraschend hell. Sie erzeugten unheimliche Schlagschatten in dem Wald aus roten und blauen Rohrleitungen, die sich aus dem Boden kommend in alle Richtungen verzweigten. Im Hintergrund war das dumpf pochende Arbeitsgeräusch mächtiger Pumpen zu vernehmen. Die abgestandene Luft roch nach Schmieröl und Chlor.

			Reacher horchte. Als nichts zu hören war, verließ er seine Deckung und bezog einen vorgeschobenen Posten hinter einem grauen Schaltschrank. Dann hörte er weitere Schüsse, die in dem geschlossenen Raum ohrenbetäubend laut klangen. Dieses Mal waren es drei kurz hintereinander. Etwas Metallisches fiel scheppernd zu Boden. Vielleicht eine Pistole. Dann folgte ein dumpfer Aufprall. Jemand war zu Boden gegangen. Unmittelbar darauf ein weiterer, etwas leichterer Aufprall. Noch jemand. Und gleich darauf ein dritter.

			Eine Frauenstimme kreischte: »Charles!«

			Die Echos verstummten, dann herrschte wieder Stille. Reacher riskierte einen Blick um den Schaltschrank herum. Bei zwölf Uhr sah er Susan Kasluga. Sie war mit einem Seil um die Taille an ein senkrechtes Wasserrohr gefesselt. Vor ihren Füßen lag eine Umhängetasche. Ihre Hände waren leer. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen wirkte verzweifelt.

			Charles Stamoran lag bei zwei Uhr. Er war mit dem rechten Fuß unter dem Körper auf den Rücken gefallen. Sein Hemd war mit Blut durchtränkt. Seine Hände waren leer, aber auf dem Boden vor ihm lag eine Pistole, eine Ruger Mark IV.

			Bei vier Uhr lag eine Frau. Sie schien Ende zwanzig zu sein. Sie war schlank und trug ihr dunkles Haar zu einem straffen Nackenknoten zusammengefasst. Sie hielt eine Pistole von SIG Sauer in der Hand, bewegte sich jedoch nicht mehr. Das Einschussloch mitten in ihrer Stirn glich einem weit aufgerissenen, blicklosen dritten Auge.

			Eine weitere Frau, fast identisch, lag bei fünf Uhr mit starrem Blick unbeweglich auf der Seite. Auf ihrer weißen Bluse zeichnete sich eine breite Blutspur von der Brust bis zur Hüfte hinunter ab. Der Schuss hatte sie genau in der Körpermitte getroffen. Auch sie hielt eine Pistole in der Hand. Eine identische SIG Sauer.

			Reacher richtete sich auf und kam hinter dem Schaltschrank hervor. Er behielt seine Waffe in der Hand, ließ sie für alle Fälle auf die beiden Frauen gerichtet. Er trat vor und beförderte ihre Pistolen mit zwei Tritten zur Seite. Dann ging er in die Hocke, um zwei Finger auf Stamorans Halsschlagader zu legen. Dort war kein Puls zu fühlen. Er wartete, bis er Gewissheit hatte, dann richtete er sich wieder auf.

			»Stopp!«, rief Kasluga. »Wohin wollen Sie? Kümmern Sie sich nicht um die anderen. Helfen Sie Charles. Ihn müssen Sie retten!«

			Reacher schwieg. Er trat neben die erste Frau und beugte sich hinunter, um ihren Puls zu ertasten. Natürlich vergebens. Auch sie war tot. Er richtete sich auf, wollte sich der zweiten Frau zuwenden. Dann hörte er dicht hinter sich ein lautes metallisches Klicken.

			Kasluga kreischte: »Vorsicht, sie …«

			Weißglühender Schmerz explodierte auf der Rückseite von Reachers Oberschenkeln, traf seine Sehnen und Gelenke wie ein gewaltiger Stromstoß. Seine Knie gaben nach, sodass er nach vorn sank. Ein Knie krachte auf den harten Betonboden, das andere auf das Brustbein der Toten. Noch während er sich darüber wunderte, dass es sich nicht wie ein Knochen anfühlte, verdrehte er seinen Oberkörper, um nach hinten sehen zu können. Plötzlich war er wütend. Jemand hatte ihm von hinten einen Schlag versetzt. Das hätte er nicht zulassen dürfen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das zuletzt passiert war. Und es würde ihm nicht noch einmal passieren. Das stand verdammt fest.

			Auf der Suche nach einem Ziel hob er seine Pistole, während er sich herumwarf, und stemmte sich gleichzeitig mit der linken Hand hoch. Auf halber Höhe entdeckte er jemanden. Die zweite Frau. Sie lebte, stand auf den Beinen. Durch den Riss in ihrer Bluse sah er auf dem rauen schwarzen Untergrund etwas Metallisches blitzen: ein an ihrer Kevlar-Weste plattgedrücktes Geschoss. Das Blut stammte wahrscheinlich von jemand anderem. Vermutlich von einem der toten Personenschützer. Sie musste anschließend getroffen worden sein, war aber nur leicht verletzt, weil sie eine schussfeste Weste trug. Genau wie die andere Frau. Die hatte er unter seinem Knie gespürt. Gut als Schutz für den Oberkörper, aber bei einem Kopfschuss wertlos.

			Die Frau hielt etwas in der Rechten: einen schlanken Gliederstab aus Metall mit geriffeltem Griff, zusammenschiebbar, mattschwarz lackiert, gut einen halben Meter lang, mit mehreren Gelenken. Ein Teleskop-Schlagstock. Leicht zu transportieren und zu verbergen. Sofort einsatzbereit. Um seine Wucht zu konzentrieren, saß an seinem Ende eine Stahlkugel, die Glas oder Metall zertrümmern konnte. Erst recht Fleisch und Knochen. Ein Körpertreffer würde Rippen brechen. Genick- oder Kopftreffer konnten tödlich sein.

			Die Frau schlug erneut zu. Sie zielte auf Reachers rechten Unterarm, wollte ihm das Handgelenk brechen, damit er seine Pistole fallen ließ. Aber Reacher war schneller. Er brachte seinen Arm außer Reichweite, mit knapper Not. Die Stahlkugel pfiff durch die Luft, traf den Betonboden und erzeugte einen schwachen bläulichen Funken. Reacher bekam das Handgelenk der Frau mit der linken Hand zu fassen. Er drückte zu. Seine Finger zerquetschten Sehnen und Bänder, bis sie laut aufschrie. Ihr Griff lockerte sich und der Schlagstock fiel scheppernd zu Boden. Reacher beförderte ihn mit einem Tritt beiseite. Die Frau krallte nach seinem Gesicht. Ihre gespreizten Finger zielten auf seine Augen. Zugleich versuchte sie, ihm das rechte Knie in den Schritt zu rammen.

			Reacher senkte eine Schulter und warf sich nach vorn. Er krachte mit gewaltiger Wucht gegen die Brust der Frau. Sie wurde zurückgeworfen, als wäre sie mit einem Mülllaster zusammengestoßen. Sie knallte auf den Rücken, rutschte ein Stück weiter und blieb in einer kleinen Staubwolke liegen.

			»Umdrehen!«, verlangte Reacher. »Auf den Bauch. Hände hinter den Kopf.«

			Die Frau hustete, aber sie bewegte sich nicht.

			Reacher hob seine Pistole. »Ich versuche einen Grund zu finden, Sie nicht zu erschießen, aber mir fällt wirklich keiner ein.«

			Die Frau wälzte sich auf den Bauch.

			Reacher fragte: »Wer sind Sie?«

			»Mein Name ist Veronica Sanson.« Sie nickte zu der Toten hinüber. »Das ist …« Sie brachte den rechten Arm nach vorn und ließ ihr Gesicht darauf ruhen. So verharrte sie einige Sekunden lang. Bewegungslos. Ohne zu atmen. Ohne irgendein Geräusch von sich zu geben. Dann legte sie ihre rechte Hand wieder hinter den Kopf. Ihre Augen waren gerötet. Sie blinzelte eine Träne weg und sagte: »Das ist meine Schwester Roberta. Unser Vater war Morgan Sanson.«

			Roberta und Veronica, dachte Reacher. Robbie und Ronnie. Zwei der vier Kinder, mit denen Mrs. Sanson nach dem Tod ihres Ehemanns nach Israel übergesiedelt war. Er fragte: »Sie waren in Israel beim Militär?«

			Veronica nickte. »Gefechtsaufklärung.«

			»Ihre Schwester auch?«

			Veronica nickte erneut. »Wir sind hergekommen, um unseren Vater zu rächen. Aber hören Sie mir bitte zu. Ich war Hauptmann – genau wie Sie. Seien Sie also so fair, mich aufstehen zu lassen, damit ich mich Ihnen erklären kann. Vielleicht können wir …«

			»Um Himmels willen!« Susan Kasluga war leichenblass, ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. »Wo ist sie? Was haben sie mit ihr gemacht? Wann detoniert sie? Sie sind Soldat, Sie müssen etwas unternehmen!«

			Reacher fragte: »Wovon reden Sie überhaupt?«

			»Die verrückten Schwestern haben eine Bombe improvisiert. Eine Handgranate, ein Goldfischglas, Benzin, ein Gummiband. Damit haben sie mich gezwungen, Charles’ Namen preiszugeben. Sie könnte jeden Augenblick hochgehen. Dann sind wir alle tot.«

			Veronica hob trotzig den Kopf. »Roberta hat sie erfunden. Sie hat die Handgranate des …«

			»Wo ist sie?«

			»Ich zeige sie Ihnen. Unter einer Bedingung.«

			»Hier wird nicht gefeilscht. Wo ist sie?«

			»Detoniert sie, sind Sie beide tot. Unweigerlich. Aber hier unten? Vielleicht überlebe ich. Ich bin bereit, das zu riskieren. Sie auch?«

			»Und wenn ich Sie in den Kopf schieße? Wie gefällt Ihnen diese Idee?«

			»Sie wollen eine Unbewaffnete vor einer Zeugin erschießen? Das bringt Sie vors Kriegsgericht. Außerdem müssten Sie hier noch raus. Wie viel Zeit bleibt Ihnen dafür?«

			»Was wollen Sie?«

			»Entschärfe ich die Bombe, müssen Sie mir zuhören. Ich will, dass Sie die Wahrheit über meinen Vater erfahren. Alle sollen sie kennen. Ich will, dass Sie sie verbreiten.«

			Reacher nickte. »Los!«

			Veronica stand auf. Sie ging zu einer Stelle, wo drei gewaltige Leitungen aus dem Boden kamen, rechtwinklig abknickten und mit waagrechten Rohren verschraubt waren. Reachers Pistole folgte jeder ihrer Bewegungen. Sie beugte sich nach vorn, griff in den verdeckten Hohlraum und brachte das Goldfischglas zum Vorschein. Mit dem Glas in den Händen kam sie auf Reacher zu. Die Handgranate lag darin. Das Gummiband war noch intakt. Sie machte noch einen Schritt auf Reacher zu. Aus drei Metern Entfernung warf sie das Glas nach Reacher. Er wich zurück. Benzin schwappte heraus, tränkte seine Uniformjacke.

			Veronica ging zu Boden. Sie rollte sich ab, schnappte sich Robertas SIG Sauer und war sofort wieder auf den Beinen. Reacher fing das Goldfischglas auf, klemmte es zwischen seiner Brust und dem rechten Unterarm ein. Mit der linken Hand griff er in das Glas, in dem noch ein Rest Benzin schwappte. Die Öffnung war fast zu eng für seine Hand. Er angelte nach der Handgranate, bekam sie endlich zu fassen und zerriss das Gummiband.
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			Reacher schüttelte den Kopf und stellte das Glas neben sich auf den Fußboden. Veronica Sanson hechtete über ein weiteres Rohrbündel und verschwand außer Sicht. Susan Kasluga begann zu kreischen.

			»Was, zum Teufel, machen Sie da?«, rief sie erschrocken. »Das Ding wirkt nur ein paar Meter weit. Schaffen Sie’s raus! Bringen Sie’s weg! Oder werfen Sie’s in den Maschinenraum dort drüben. Sie …«

			Reacher trat so weit vor, dass er zwischen Kasluga und Veronicas Versteck stand. »Überflüssig. Die Handgranate besteht aus Plastik. Sie ist ein Spielzeug. Sie sind reingelegt worden.«

			»Was? Nein!« Kasluga begann zu weinen. »Ich dachte, sie sei echt. Ich habe ihnen geglaubt. Nur deshalb habe ich Charles’ Namen genannt. Sie haben mich belogen. Sie haben versprochen, ihm nichts zu tun. Und jetzt …«

			»Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe. Diese Frauen waren zu allem entschlossen. Hätten Sie ihren Bluff durchschaut, wären Sie auf andere Weise zum Reden gebracht worden.«

			»Genau!«, rief Veronica aus ihrem Versteck. »Wir meinen es ernst. Ich meine es ernst. Treten Sie zur Seite, Captain. Mit Ihnen will ich keinen Streit.«

			Reacher rechnete sich aus, dass Veronica Sanson gute Gründe hatte, Kasluga zu erschießen. Sie hatten sie dazu benutzt, ihren Mann herzulocken. Kasluga wusste, was ihm zugestoßen war. Hatte es vermutlich sogar gesehen. Es wäre verrückt gewesen, sie am Leben zu lassen. Aus demselben Grund glaubte Reacher keine Sekunde lang, dass Veronica die Absicht hatte, ihn laufen zu lassen.

			Reacher sagte: »Sie wollen die Geschichte Ihres Vaters erzählen? Dabei kann ich Ihnen helfen. Dafür sorgen, dass die Leute zuhören. Aber nur, wenn Sie Ihre Pistole weglegen und sich ergeben.«

			»Sie verstehen nicht, worum es hier geht. Treten Sie zur Seite.«

			Reacher blieb, wo er war.

			Die Mündung der SIG Sauer erschien zwischen zwei Leitungen, dann drückte Veronica ab. Eine Handbreit vor Reachers linkem Fuß stieg eine kleine Staubwolke auf. Das Geschoss surrte als Querschläger davon und verfehlte Kasluga nur knapp. Eine getroffene Röhre schepperte. Danach herrschte wieder Stille.

			Die Pistolenmündung verschwand. Reacher konnte Veronica nicht sehen, nicht auf sie schießen. Aber sie befand sich in der Lage, ihn nach Belieben zu treffen. Dann gab es nichts mehr, um sie daran zu hindern, auch Kasluga zu erledigen. Reacher wusste, wie viele Morde Veronica und ihre Schwester begangen hatten. Er wusste, wie skrupellos sie waren. Und wie hartnäckig. Veronica war gut ausgebildet, also würde sie auch Geduld aufbringen – aber nur in Maßen. Sie wusste nicht, ob Verstärkung im Anmarsch war. Jede Verzögerung minderte ihre Erfolgschancen. Folglich durfte sie nicht allzu lange warten.

			Reacher hörte Geräusche hinter sich. Ein Zischen, dann ein Rauschen. Er schaute sich um. Die von dem Querschläger getroffene Leitung war geplatzt. Sie war blau und sie verlor Wasser. Das brachte ihn auf eine Idee.

			Er blickte wieder nach vorn. Von Veronica war nichts zu sehen. Sie bot nicht das geringste Ziel. Zeigte keinen Fuß, keinen Ellbogen und kein Ohr. Also entschied er sich für ein anderes Ziel: eine rote Leitung. Er drückte ab. Die Röhre platzte. Und ihre Umgebung war plötzlich in siedend heiße Dampfschwaden gehüllt.

			Veronica schrie auf. Sie schnellte hoch, warf sich nach vorn, rollte sich ab und endete halb kniend, halb sitzend. Ihre Pistole zielte auf Kaslugas Brust. Reacher sah, wie straff die Sehnen ihres Handgelenks angespannt waren.

			Reacher trat einen Schritt näher an sie heran. Er sagte: »Stopp! Nicht schießen, sonst wird die Geschichte Ihres Vaters nie erzählt.«

			In ihrem Blick erkannte er, dass Veronica nicht auf ihn hören würde. Sie hob die SIG Sauer etwas höher, spannte ihre Sehnen etwas mehr an. Reacher drückte ab. Aus dieser Nähe konnte er sie nicht verfehlen. Das Geschoss durchschlug ihren Kopf von einer Schläfe zur anderen. Alle Gehirnströme wurden kurzgeschlossen, alle Nervensignale jäh gestoppt. Ihre Muskeln entspannten sich, ihre Sehnen erschlafften und Veronica sank zur Seite, blieb wie ein Spiegelbild ihrer Schwester liegen.

			Reacher ging in die Hocke, um zu versuchen, ihren Puls zu ertasten, obwohl das nur eine Formalität war. Veronica war nicht mehr zu retten. Er stand auf, ging zu Kasluga und band sie los. Sie drängte sich wortlos an ihm vorbei, um zu ihrem Mann zu gelangen. Sie kniete neben ihm nieder. Ihre Tränen tropften auf seine Brust, vermischten sich mit dem Blut auf seinem Hemd.

			Reacher vernahm Geräusche hinter sich. Schritte. Von mindestens zwei Männern. Er warf sich mit schussbereiter Pistole herum.

			»FBI, nicht schießen!«, rief eine Männerstimme. »Verstärkung für Minister Stamorans Personenschutz.«

			»Klar«, antwortete Reacher.

			Die FBI-Agenten kamen herein, blieben stehen und versuchten, sich ein Bild von der Lage zu machen. Der erste Mann fragte: »Stamoran?«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Sie werden einen neuen Minister brauchen, den Sie beschützen können, denke ich.«

			Susan Kasluga stand auf. Ihre Tränen flossen weiter, aber sie versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Sie sagte: »Die Gefahr ist vorüber, nicht wahr? Ich möchte jetzt einen Augenblick mit meinem Mann allein sein.«

		

	
		
			27

			Irgendwann in der vergangenen Nacht war ein alter Fernseher auf einem hohen Gestell in den Konferenzraum gerollt worden. Christopher Baglin benutzte ihn dazu, um die letzte Besprechung der Taskforce mit einer VHS-Aufzeichnung der Pressekonferenz vom Vorabend im Weißen Haus zu eröffnen. Mit passendem Ernst gab ein Sprecher Stamorans Tod bekannt. Er verbreitete einige Minuten lang sorgfältig formulierte Plattitüden, ohne mehr als ein absolutes Minimum an Details preiszugeben.

			Smith sagte: »Damit kommen sie nicht lange durch. Die Medien werden nicht lockerlassen.«

			»Wahrscheinlich hoffen sie, dass die Situation auf dem Balkan sich verschlimmert«, meinte Reacher. »Hiobsbotschaften lenken wunderbar ab.«

			Christopher Baglin schaltete den Fernseher aus. »Ich habe fast die ganze Nacht damit verbracht, mir Tatortfotos anzusehen, Berichte von Gerichtsmedizinern zu lesen und alle Unterlagen zu studieren, derer ich habhaft werden konnte. Eine schrecklich verfahrene Situation! Vermutlich könnten wir daraus einen Fall von Rehabilitierung machen. Oder ein Beispiel für Niedertracht. Oder eine Story von … nun, ich weiß nicht, worüber. Das sollen andere beurteilen.«

			Smith erklärte: »Charles Stamoran hat schändlich gehandelt. Die Geheimprogramme, die er in Indien und anderswo geleitet hat. Das Geld, das Pritchard und er gestohlen haben. Das Leck, das er verursacht hat, und die tausend Toten, die er auf dem Gewissen hat. Er soll in der Hölle schmoren!«

			»Und welchen Wert können wir Morgan Sansons Rehabilitierung beimessen?«, fragte Reacher.

			Baglin antwortete: »Seine Personalakte beweist, dass er ein guter Mann war. Er war in Sorge wegen Sicherheitsfragen, nicht wegen seines Gehalts oder seiner Aufstiegschancen. Er stand kurz davor, die Korruption aufzudecken, und ist deshalb beseitigt worden. Er war kein Saboteur, auch kein Selbstmörder. Ich persönlich bin froh, dass die Welt jetzt die Wahrheit erfahren hat.«

			»Und seine Töchter?«, fragte Reacher. »Was könnte zu ihren Gunsten sprechen?«

			Smith sagte: »Einen Teil der Schuld haben die Wissenschaftler zu tragen. Nehmen wir zum Beispiel Owen Buck. Hätte er damals gehandelt, statt jahrzehntelang zu schweigen, bevor er Roberta und Veronica mit unvollständigen Informationen abspeiste, die ihre verrückte Mordserie ausgelöst hat … wie anders hätte die Sache dann ausgehen können?«

			»Owen Buck«, sagte Baglin. »Von ihm stammt die erste Namensliste, denke ich. Roberta hatte sie bei ihrem Tod in der Tasche. Ein Detail ist allerdings seltsam: Sechs Namen weisen dieselbe Handschrift auf. Die beiden anderen sind von zwei verschiedenen Personen geschrieben worden. Hat jemand eine Idee, was dahinterstecken könnte?«

			Walsh sagte: »Sorry.«

			Smith schüttelte den Kopf.

			Reacher schwieg.

			»Schon gut«, meinte Baglin. »Das ist vermutlich unwichtig.«

			Als ihre Besprechung zu Ende war, schlug Smith vor, sie sollten sich auf einen Drink zusammensetzen. Aber Reacher sah darin keinen Sinn. Noch zu absolvieren war nur die Trauerfeier für Neilsen in ein, zwei Tagen und er hatte keine große Lust, daran teilzunehmen. Seiner Überzeugung nach kam es darauf an, wie man die Leute behandelte, solange sie lebten. Waren sie erst tot, konnte noch so viel Trinken und Erzählen keinen Unterschied mehr machen. Also fuhr er in sein Hotel zurück. Er wollte seine Sachen packen, die Autoschlüssel an der Rezeption abgeben und ohne großes Aufsehen aus DC verschwinden.

			Weil Reacher seinen Dienstanzug mitnehmen musste, dauerte das Packen fast doppelt so lange wie sonst. Die mit Benzin getränkte Uniform würde in die Reinigung müssen. Er zog den Reißverschluss seines Kleidersacks zu und war dabei, seine übrigen Sachen in der Reisetasche zu verstauen, als ihm etwas auffiel, das auf der Minibar lag: der Briefumschlag mit dem Bericht, den Walsh ihm neulich Abend mitgebracht hatte. Über Susan Kaslugas Karriere. Gelesen hatte er ihn nie. Die Ereignisse waren darüber hinweggegangen. Außerdem spielte der Inhalt keine Rolle mehr. Die Ermittlungen waren abgeschlossen. Er griff nach dem Umschlag, wollte ihn in den Abfallkorb werfen.

			Reacher hielt inne. Er zog den Bericht heraus, begann darin zu blättern. Er hatte Zeit. Vielleicht war es gut, sich ein Bild von der Frau zu machen, der er das Leben gerettet hatte. Letzten Endes las er jedes Wort, studierte jede Abbildung. Und als er fertig war, stellte er seine Reisepläne zurück.

			Zwei Tage später betrat Reacher eine Minute vor neun Uhr Susan Kaslugas Vorzimmer.

			Kaslugas grauhaarige Assistentin sah von ihrem Computer auf und sagte: »Captain Reacher?« Sie nickte zu der inneren Tür hinüber. »Sie können gleich reingehen.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ms. Kasluga ist das Rückgrat von AmeriChem, wissen Sie. Leib und Seele unserer Firma. Wir sind Ihnen alle so dankbar dafür, dass Sie sie gerettet haben.«

			Reacher meinte: »Danken Sie mir noch nicht.« Dann klopfte er sacht an die innere Tür und trat ein.

			Susan Kasluga kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, um ihn zu begrüßen. Sie trug Schwarz. Sie wirkte übermüdet und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Sie umarmte ihn leicht und sagte: »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Willkommen in meinem Allerheiligsten.«

			Die Einrichtung bestand überwiegend aus Chrom und Leder und hellem skandinavischem Holz. Genau die Atmosphäre, die Reacher im Büro einer Konzernchefin erwartete. Aber vor einer Wand gab es eine überraschend persönliche, fast sentimentale Ansammlung von Dingen. Dort stand ein alter Labortisch mit allen möglichen Gerätschaften vom Bunsenbrenner bis hin zu Glaskolben und Reagenzgläsern in Metallständern. Und an der Wand darüber hingen gerahmte Fotos von Leuten, die in weißen Kitteln und mit Schutzbrillen Experimente durchführten. Den Mittelpunkt bildete ein Ensemble mit fünf Faksimiles von chemischen Formeln, alle mit Durchstreichungen und gekritzelten Anmerkungen. Reacher hielt sie für Kopien von Kaslugas eigener Arbeit. Vermutlich handelte es sich um Meilensteine ihrer Karriere als Wissenschaftlerin.

			Reacher konzentrierte sich wieder auf Kasluga und sagte: »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

			Kasluga zuckte mit den Schultern. »Danke. Die Situation ist sehr kompliziert. Ich habe Charles geliebt. Ich liebe ihn noch immer, werde ihn immer lieben. Aber ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Er war ein Mörder. Haben Sie gelesen, was die Zeitungen schreiben? Man könnte glauben, sie wollten mich nicht um ihn trauern lasen. Mich irgendwie beschämen. Sie begreifen nicht, dass auch ich ein Opfer bin. Aber genug von ihnen und ihrer Rachsucht. Möchten Sie einen Tee? Ich habe Orange-Hibiskus, Pfefferminze, Zitrone-Lavendel oder Huang Ju Hua aus gelben Chrysanthemen. Der ist besonders gut.« Sie trat an das Sideboard, auf dem ein schlanker Wasserkocher, Keramikbecher in Pastellfarben und ein halbes Dutzend Teegläser in Silberhüllen standen.

			»Nein, danke«, sagte Reacher. »Ich will Sie nicht lange aufhalten. Es gibt nur noch ein paar Kleinigkeiten zu klären. Leider sind Teile unserer Akten unauffindbar. Die Leute in der Verwaltung haben sie verschlampt.«

			»Nach allem, was Sie für mich getan haben, ist mir nichts zu mühsam«, antwortete Kasluga. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen.«

			Sie ging zu der Sitzgruppe am Fenster, nahm in einem Sessel Platz. Reacher setzte sich ihr an dem niedrigen Couchtisch gegenüber.

			Reacher sagte: »Mein erster Punkt betrifft eine Neuerung. Mein Kommandeur ist sehr für Neuerungen aufgeschlossen. Er hat eine Studie angeregt, die feststellen soll, ob Graphologie – Handschriftenkunde – uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte.«

			»Okay?«

			»Er ist ständig auf der Suche nach Schriftproben, die sein Experte analysieren kann. Das Ganze ist völlig anonym und inoffiziell, aber wenn ich ihm eine echte Schriftprobe bringen könnte, würde ich gewaltig punkten.«

			»Ich soll etwas für Sie schreiben?«

			Reacher legte ihr einen Notizblock mit Kugelschreiber aus seiner geliehenen Aktenmappe hin. »Wenn’s nicht zu viel Mühe macht. Nur zwei Wörter. Clears Marathons. Das klingt verrückt, aber offenbar ist es wichtig, dass jeder denselben Text schreibt, den der Graphologe vorgegeben hat.«

			Kasluga kritzelte etwas auf die erste Seite. »Fertig.«

			»Danke. Und vielleicht sind Sie so freundlich, mir Ihre Telefonnummer aufzuschreiben? Nicht die von hier, sondern Ihre Privatnummer – für den Fall, dass ich noch eine Frage habe. Geraten Ermittlungen ins Stocken, arbeite ich oft bis in die Nacht hinein.«

			»Kein Problem.« Sie schrieb eine Telefonnummer auf und gab ihm den Notizblock zurück.

			Reacher zögerte kurz, dann sagte er: »Ich weiß, dass diese Frage zur Unzeit kommt, aber wie viel hat Ihr Mann Ihnen über seine Tätigkeit im Rahmen des Projekts 192 erzählt?«

			»Nein, das ist in Ordnung.« Kasluga war sichtlich bemüht, ihre Emotionen zu kontrollieren. »Viel hat er mir nicht erzählt. Nur dass er vermutete, jemand ermorde diese Wissenschaftler aus den sechziger Jahren, um sie zu zwingen, den achten Mann ihres Teams zu benennen – und dass er der achte Mann gewesen sei. Er wollte keine Staatsgeheimnisse preisgeben, aber er war in Sorge, die Killer hätten es auf mich abgesehen, um ihn zu treffen. Und genauso war’s dann auch.«

			»Was hat er Ihnen über das Projekt Typhon erzählt?«

			»Nichts. Ich weiß nicht, was das ist.«

			»Okay, nun, damit dürfte ziemlich alles geklärt sein.« Reacher wollte aufstehen, ließ sich dann aber in seinen Sessel zurücksinken. »Vielleicht noch eine letzte Frage. Ich bin neugierig. Ich habe den ersten Entwurf der Pressemitteilung über Ihre Rolle nach dem Chemieunfall im Jahr 1969 gelesen. Er schildert Sie weit heldenhafter als die wirklich herausgegebene Mitteilung. Heldenhaft kommt der Wahrheit näher, nicht wahr? Aus eigener Anschauung kann ich Sie mir nicht in einer passiven Rolle als bloßes Sprachrohr vorstellen.«

			Kasluga senkte den Kopf und lächelte. »Ich wusste nicht, dass die ursprüngliche Version noch im Umlauf ist. Aber Sie haben recht. Ich habe damals ziemlich im Mittelpunkt gestanden. Als es zu dem Gasleck kam – ein Albtraum, kann ich Ihnen sagen –, hat die Firmenspitze sich weggeduckt. Alle haben den Kopf in den Sand gesteckt. Irgendjemand musste tätig werden, also habe ich die Arbeit organisiert, mit der das ausgetretene Gas neutralisiert wurde. Und die Versorgung der Verletzten. Und die anschließende Entgiftung von Erdreich und Wasser.«

			»Und nachdem Sie das alles geleistet hatten, sind die Bosse wieder aufgetaucht, haben die Erfolge für sich beansprucht und Ihre Rolle heruntergespielt.«

			»Glauben Sie mir, ich war damals echt sauer. Das war einer der Gründe, weshalb ich gekündigt und AmeriChem gegründet habe. Sie kennen die Redensart ›Erfolg ist die beste Rache‹? Dann wissen Sie, dass ich sehr zufrieden sein kann.«

			»Es heißt aber auch: ›Hochmut kommt vor dem Fall.‹«

			Kasluga legte den Kopf schief. »Wie meinen Sie das?«

			»Das damals ausgetretene Gas war ein Produkt des Projekts Typhon. Also wussten Sie von diesem Projekt.«

			»Das stimmt nicht. Es war ein neuartiges Desinfektionsmittel von Mason Chemical, wo ich gearbeitet habe. Daran sind sieben Menschen gestorben, sodass …«

			»Eintausendsieben.« Reacher zog ein Foto aus seiner Aktenmappe und legte es auf den Couchtisch. Flemming hatte es ihm am Tag zuvor gegeben. Die Weitwinkelaufnahme zeigte die vielen auf einem Brachfeld verstreuten Leichen. »Sie wussten, mit welchen Chemikalien sich das Gas neutralisieren ließ. Also wussten Sie, um welches Gas es sich handelte. Das ist unwiderlegbar.«

			Kasluga äußerte sich nicht dazu.

			Reacher fuhr fort: »Tatsächlich ist das nur die halbe Wahrheit. Sie wussten nicht nur von dem Typhon-Gas, sondern haben seine Formel gestohlen. Als Sie AmeriChem gegründet haben, war es ihr erstes erfolgreiches Produkt, in stark verwässerter Form. Ein Desinfektionsmittel als Verkaufsschlager. Ich wette, dass seine Formel dort drüben an der Wand hängt.«

			Ihr Blick streifte die linke untere Formel, dann entgegnete sie: »Das ist gelogen! Die ersten fünf Produkte von AmeriChem habe ich selbst entwickelt – und erst nach der Gründung der Firma.«

			Reacher legte ein weiteres Foto auf den Tisch. Eine Nahaufnahme des Gesichts eines Vergifteten. Daneben platzierte er ein drittes Foto. Wieder eine Nahaufnahme eines Gesichts mit den gleichen purpurroten Flecken. Walsh hatte es ausgegraben, als er Kaslugas berufliche Laufbahn recherchierte. Es lag in dem Umschlag, den er in Reachers Zimmer zurückgelassen hatte.

			Reacher erklärte: »Dieses Foto war ein Beweismittel, als Sie wegen eines Gaslecks bei AmeriChem verklagt wurden.«

			Kasluga sah nochmals zu den Formeln hinüber, sagte aber kein Wort.

			»Dieselben Symptome«, sagte Reacher. »Dasselbe Gas. Ohne Frage.«

			Kasluga griff nach dem ersten Foto aus dem Jahr 1969. »Wo haben Sie das her?«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Ich bin Ermittler. Ich finde Dinge.«

			Sie drehte das Foto um. Die Rückseite trug einen schwachen, schon verblassten blauen Stempel. Kasluga hielt es schräg, um den Stempel lesen zu können. »Copyright by Spencer Flemming. Und eine Postfachadresse. Interessant.«

			»Versuchen Sie nicht, ihn zu finden. Sie würden Ihre Zeit vergeuden. Wo er lebt, erraten Sie nie.«

			Kasluga stand auf, trat an einen ihrer Bücherschränke und öffnete eine drei Regalfächer hohe Tür. Dahinter stand ein Gerät, ein Aktenvernichter. Sie steckte das Foto hinein, knallte die Tür zu. »Ups!«

			»Das nützt Ihnen nichts. Flemming hat die Negative.«

			»Was haben Sie also vor? Mich verhaften? Die trauernde Witwe in Handschellen abführen? Ein verheerendes Bild, das garantiere ich Ihnen.«

			Reacher stand auf. »Nicht ich. Nicht meine Zuständigkeit. Wären Sie beim Militär, säßen Sie schon hinter Gittern. Als Nächstes treffe ich mich mit dem FBI. Es bekommt alles, was ich zusammengetragen habe, und lässt bestimmt bald von sich hören. Ich wollte nur erst Ihren Gesichtsausdruck sehen.«
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			Spencer Flemming saß inmitten seiner Bücher, Papiere und Alben auf dem Fußboden. Er hatte geduscht, sodass sein Haar noch länger über seinen Rücken herabhing. Seine Kleidung war gewaschen, sodass Hemd und Jeans weniger Flecken aufwiesen. Auf dem Schreibtisch stand ein Teller mit einem Sandwich, wie er es liebte, mit Tomaten, Paprika, Zwiebeln und Spinat. Im Augenblick kam er nicht an es heran, aber das ging in Ordnung. Er hatte ohnehin gerade keinen Appetit. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich auszumalen, was passieren würde. Es würden Veränderungen eintreten. Hoffentlich zum Besseren. Aber vor dem Sonnenschein würde es Sturm geben. Das hatte Reacher ihm nicht verschwiegen, als er ihn um seine Hilfe bat. Zum Glück war es leichter, tapfer zu sein, wenn man nicht allein dastand.

			Der Mann in der Postfiliale war stur. Er ignorierte Susan Kaslugas Drohungen gegen ihn und sein Geschäft. Das angebotene Geld interessierte ihn nicht. Er gab keinen Millimeter nach, bis sie das kleine gerahmte Foto hinter dem Schalter entdeckte. Es zeigte eine Frau, die fröhlich lächelnd zwei kleine Jungen umarmte. Kasluga drohte damit, zwei ihrer Personenschützer würden dieses Trio aufspüren. Sie deutete an, was den dreien zustoßen könnte. Daraufhin gab der Kerl nach. Er rückte Spencer Flemmings Adresse sofort heraus. Er warnte Kasluga sogar vor den extrem unorthodoxen Umständen dieser Adresse. Sie sollte ja nicht glauben, er habe sie reinlegen wollen. Sie sollte nie mehr zurückkommen. Das sagte er klar und deutlich.

			Genau wie Smith sechs Tage zuvor hielt Kaslugas Fahrer mit dem Town Car am Ende der Zufahrt des Irrenhauses. Er stellte den Motor ab, stieg aus und zog seine Pistole. Die anderen drei Männer folgten ihm, griffen ebenfalls nach ihren Waffen. Kasluga verließ als Letzte den Wagen. Die vier Kerle umringten sie, dann standen sie einen Augenblick zusammen und starrten das Gebäude hinter dem Bauzaun an. Eine tief hängende dunkle Wolke überschattete die Szene wie eine düstere Warnung. Das abbröckelnde Mauerwerk und die rostigen Wellbleche vor den Fenstern schienen zu kreischen: Lauft! Kasluga stieß den Mann vor ihr an. »Los jetzt!«, befahl sie. »Worauf wartet ihr noch?«

			Der Kerl zog den Bauzaun zur Seite, sodass eine Lücke entstand, und ging zu dem Säulenvordach mit der massiven hohen Holztür voraus. Mit dem mitgebrachten Bolzenschneider durchtrennte er den Bügel des Vorhängeschlosses und schlug die rostigen Teile weg. Zwei Mann waren nötig, um die Tür einen halben Meter weit aufzudrücken. Tageslicht fiel hindurch, zeigte ihnen den mit Schmutz und Schutt bedeckten Eingangsbereich. Kasluga deutete auf die Fußabdrücke in der Staubschicht auf dem schwarz-weißen Fliesenboden und sagte: »Ihnen nach! Beeilung!«

			Dicht beieinander folgten sie den Spuren an der ehemaligen Empfangstheke vorbei, unter dem Kronleuchter hindurch und auf den Innenhof hinaus. Kasluga zeigte auf die drei kleinen Wohnanhänger auf der anderen Seite des Hofs. »In einem von denen muss er sein.«

			Die Vorhänge des linken Anhängers waren zugezogen, aber seine Tür war geöffnet. Kasluga stieß den Mann vor ihr an und sagte: »Versuchen Sie’s dort.«

			Der Personenschützer stellte einen Fuß auf die unterste Stufe. Er stieg langsam die nächste hinauf, blieb in der Tür stehen und machte dann zögernd den nächsten Schritt. Damit kam er außer Sicht. Er blieb eine Minute lang fort. Zwei. Drei. Nichts deutete darauf hin, dass er Flemming herausbringen würde. Er tauchte auch nicht allein auf.

			»He!«, rief Kasluga laut. »Was geht dort drinnen vor? Warum brauchen Sie so lange?«

			Keine Antwort.

			Sie stieß den nächsten Kerl an. »Sehen Sie nach, was dort los ist.«

			Auf den Stufen bewegte der Mann sich im Schneckentempo, dann stürmte er mit schussbereiter Waffe los. Er verschwand und kam nicht wieder zum Vorschein.

			Hinter ihnen erklang eine Männerstimme. Energisch, befehlsgewohnt. Sie sagte: »FBI. Lassen Sie die Waffen fallen. Legen Sie sich auf den Boden. Sofort!«

			Die verbliebenen Personenschützer gehorchten. Ihre beiden Kollegen kamen aus dem Anhänger gestolpert: entwaffnet, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, von zwei FBI-Agenten eskortiert. Vier weitere Agenten kümmerten sich um die Männer am Boden. Sie legten ihnen Handschellen an, zogen sie hoch und zerrten sie fort.

			Susan Kasluga war allein. Sie blieb stehen. Amber Smith und Reacher kamen hinter der Glaswand hervor. Smith rief: »Haben Sie nicht gehört? Los, hinlegen!«

			Kasluga verschränkte die Arme, blieb jedoch stehen.

			Reacher trat dicht an sie heran, ragte über ihr auf. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, als er sagte: »Ihretwegen habe ich eine Frau erschossen. Etwas getan, das ich nicht hätte tun sollen. Wenn Sie glauben, dass ich die Chance, Sie in Stücke zu reißen, nicht nutzen werde …«

			Kasluga scharrte mit einem Fuß im Staub. Sie ließ sich auf die Knie sinken, schob ein paar Mauerbrocken weg und streckte sich aus. Smith legte ihr Handschellen an, zog sie wieder hoch und nahm eine Leibesvisitation vor. Sie arbeitete gründlich, tastete ihren ganzen Körper ab und kontrollierte sogar die Kleidungsnähte, ebenso ihr Haar.

			Susan Kasluga feixte höhnisch. »Was soll das alles, dieses aussichtslose Unterfangen?«

			Reacher sagte: »Hier geht’s darum, dass Taten lauter sprechen als Worte. Jeder gute Anwalt könnte erreichen, dass das Foto, das ich Ihnen gezeigt habe, vor Gericht nicht verwendet werden darf – das mit all den Leichen aus dem Jahr neunundsechzig. Niemand kann beweisen, wo es aufgenommen wurde oder wann. Ob diese Leute wirklich tot sind oder sich nur totstellen. Ob Sie überhaupt von ihnen wussten. Aber nachdem Sie sich solche Mühe gegeben haben, den Fotografen aufzuspüren? Das ist ein eindeutiges Schuldbekenntnis.«

			»Nicht vor Gericht.«

			»Wir reden hier von keinem Gericht. Jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es der Gerechtigkeit dient, wenn Sie hinter Gitter wandern. Vielleicht können Sie auf andere Weise Sühne für Ihre Verbrechen leisten.«

			»Also gut, ich höre. Bestimmt geht’s dabei um Geld. Wie viel verlangen Sie?«

			»AmeriChem hat Sie zu einer schwerreichen Frau gemacht. Sie könnten dieses Geld dafür verwenden, die Familien der Opfer, die Sie in Indien zurückgelassen haben, zu entschädigen. Und Morgan Sansons Frau und den überlebenden Sohn. Und auch Kent Neilsens Töchter. Ein Mann aus dem Finanzministerium hat eine rechtlich bindende Verpflichtungserklärung aufgesetzt. Sie täten gut daran, sie zu unterschreiben.«

			»Sind Sie übergeschnappt? Für diese Tode kann ich nichts. Ich denke nicht daran, diesen Leuten zu helfen.«

			»Wie viel Zeit haben Sie in Chemielabors verbracht, Susan? Sie muss Ihr Gehirn geschädigt haben. Fangen wir mit Indien an. Wegen eines Gaslecks sind über tausend Menschen umgekommen. Was hat dieses Leck verursacht?«

			»Schlechte Wartung.« Sie scharrte mit einem Fuß im Staub. »Nichts mit mir zu tun.«

			»Alles mit Ihnen zu tun. Die Wartung war schlecht, weil Sie das dafür eingeplante Geld unterschlagen haben.«

			»Das ist gelogen!«

			»Sie haben die Formel gestohlen, um Ihre eigene Firma gründen zu können. Sie haben auch das Geld unterschlagen.«

			»Ich habe nie …«

			»Die Cayman Islands, Susan. Der Immobilienfonds. Der geplatzte Übernahmeversuch. Der angebliche Prozess. Wir wissen über alles Bescheid.«

			Kasluga äußerte sich nicht dazu.

			Reacher fuhr fort: »Ihre Unterschlagung hat das Leck verursacht, worauf Sie Morgan Sanson zum Schweigen bringen mussten.«

			»Sanson war ein Loser, der sich aus Wut über eine verweigerte Gehaltserhöhung an der Kühlanlage zu schaffen gemacht hat. Als es deswegen Tote gab, hat sein schlechtes Gewissen ihn in den Selbstmord getrieben.«

			»Wir haben seine Personalakte gelesen, Susan. Ihm ist’s um Sicherheit gegangen, nicht um eine Gehaltserhöhung.«

			»Spekulieren Sie meinetwegen, solange Sie wollen. Aber verlassen Sie sich darauf: Ich komme nicht hinter Gitter, weil ein paar arme Leute nach einem Gasleck gestorben sind. Und auch nicht wegen Mordes an Morgan Sanson.«

			»Vielleicht nicht«, entgegnete Reacher. »Aber Sie kommen ins Gefängnis, weil Sie Ihren Mann erschossen haben. Das steht verdammt fest.«

			Spencer Flemming rappelte sich auf. Nachdem er anfangs wie immer gebückt dastand, richtete er sich mit einem Ruck auf. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt auf seine Haltung geachtet hatte. Oder darauf, frisch gewaschen oder sauber gekleidet zu sein. Oder wann er Teppichboden unter seinen nackten Füßen gespürt hatte. Er machte einen Schritt zur Seite, um sich im Spiegel betrachten zu können. Was er sah, gefiel ihm nicht. Er wirkte so anders als die Leute, die sich um ihn kümmerten, seit Reacher und Smith ihn in dieses Hotel gebracht hatten. Sein Haar. Seine Kleidung. Er machte den Eindruck, als wäre er aus der Zeit gefallen. Aber das war nicht seine Schuld, denn er hatte im Untergrund leben müssen. Auch nicht aus eigenem Entschluss. Doch er konnte sich dafür entscheiden, das alles zu ändern. Das würde er tun müssen, um die ihm angebotene zweite Chance zu nutzen. Wenn es tatsächlich dazu kam. Reacher hatte ihm mitgeteilt, die Hauptverantwortliche für seine Misere werde den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Er konnte nur hoffen, dass das stimmte. Aber tief in seinem Inneren glaubte er kein Wort davon. Das konnte er nicht. Er hatte eine Vorahnung. Ihr würde die Flucht gelingen, während er wieder in dem ehemaligen Irrenhaus landen würde.

			»Sie wollen mir was anhängen!«, kreischte Kasluga beinahe. »Sie wollen mich reinlegen. Unglaublich! Sie wissen genau, dass ich Charles nicht erschossen habe. Sie waren selbst dabei. Sie wissen, dass Veronica Sanson ihn erschossen hat. Sie hätte auch mich erschossen, wenn Sie einen Augenblick später aufgekreuzt wären.«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Und ich dachte immer, Pünktlichkeit sei eine Tugend.«

			Kasluga wandte sich an Amber Smith. »Verhaften Sie mich wegen dieser Sache, lasse ich Reacher von meinem Anwalt in den Zeugenstand rufen. Vielleicht schwört er einen Meineid. Dann landet er hinter Gittern, nicht ich.«

			Smith entgegnete: »Klar sind Sie verhaftet.«

			Reacher sagte: »Versuchen Sie, mich aus dem Zeugenstand rauszuhalten.«

			»Das ist verrückt.« Kasluga verdrehte die Augen. »Sie haben selbst gesehen, was diese Frauen getan haben.«

			Smith packte sie am rechten Arm. »Schluss mit dem Theater. Los, mitkommen!«

			Kasluga machte sich sofort frei. Ihr rechter Arm kam hinter dem Rücken hervor. Vielleicht hatte Smith die Handschellen nicht richtig einrasten lassen oder Kasluga hatte ungewöhnlich schmale Hände. Jedenfalls war es ihr irgendwie gelungen, sich zu befreien. Auch ihr linker Arm erschien. Sie bückte sich blitzschnell, wühlte im Staub. Dann schoss sie mit etwas in der Hand hoch: mit einem zehn Zentimeter langen Nagel, rostig und verbogen. Im nächsten Augenblick stand Kasluga hinter Smith und schlang den rechten Arm um ihren Kopf, sodass ihre Augen bedeckt waren. Mit der linken Hand drückte sie den Nagel an Smith’ Hals. Ihre Linke bohrte die Nagelspitze in die Haut über der Halsschlagader. Ein einzelner Tropfen Blut lief den Hals hinunter und versickerte im Kragen ihrer Bluse. Der Nagel wies trotz des Rosts noch eine Spitze auf. Das war ganz offensichtlich. Etwas mehr Druck, dann war Smith tot.

			Kasluga trat einen Schritt zurück. Sie zog Smith mit sich, ohne ihren Kopf loszulassen, sodass Smith ein Hohlkreuz machen musste. Sie sagte: »Lassen Sie die Waffe fallen!«

			Smith tat wie geheißen.

			Kasluga konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Reacher. »Sie auch.«

			Reacher hob die Hände in Schulterhöhe, ließ seine Pistole jedoch nicht fallen. Sie war von Kasluga abgewandt, die Mündung zeigte nach oben. »Ich habe nicht gesehen, wie die Frauen Ihren Mann erschossen haben«, sagte er. »Bei meiner Ankunft war er schon tot.«

			»Weil sie ihn erschossen haben. Die Jüngere hat’s getan.«

			»Tatsächlich?«

			Kasluga machte einen weiteren Schritt rückwärts. »Weg mit der Pistole, hab ich gesagt.«

			Reacher ließ seine Hand etwas sinken und drehte sie leicht, ohne die Waffe fallen zu lassen. »Ich habe zwei tote Agenten vorgefunden und dann drei Schüsse gehört. Kurz nacheinander. Räumlich und zeitlich.«

			Smith begann sich zu wehren. Sie wollte den Kopf von dem Nagel wegdrehen, aber das gelang ihr nicht. Die Spitze bohrte sich nur tiefer in ihre Haut.

			Kasluga erklärte: »Veronica hatte die Agenten bereits erschossen. Charles hat zwei Schüsse abgegeben. Roberta traf er tödlich. Veronica traf er auch, aber sie hat wegen ihrer Weste überlebt. Sie hat im selben Augenblick abgedrückt und Charles erschossen.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Ich habe drei Schüsse gehört, dann ist eine Pistole zu Boden gefallen. Sie haben alle drei erschossen. Erst Ihren Mann, danach die Frauen. Ihre Pistole haben Sie neben Ihrem Mann fallen lassen. Doch Ihnen ist ein Fehler unterlaufen: Sie haben Veronica nicht erschossen. Das hätte Sie fast das Leben gekostet.«

			»Lesen Sie die Polizeiprotokolle. In denen steht, wie viele Patronen aus jeder Waffe gefehlt haben.«

			»Das habe ich getan: zwei aus Ihrer Pistole, eine aus Robertas, drei aus Veronicas.«

			»Zwei aus Charles’ Waffe. Das beweist, was ich behauptet habe.«

			»Aus der Waffe, die neben ihm gefunden wurde. Das beweist, dass Sie geistesgegenwärtig gehandelt haben. Ihr improvisierter Plan war erstaunlich gut. Sie haben darum gebeten, mit Ihrem Mann allein sein zu dürfen. Bei dieser Gelegenheit haben Sie eine Patrone aus Veronicas Waffe genommen. Ihnen ist sogar aufgefallen, dass sie von einem anderen Hersteller stammte. Sie verwenden Browning, Veronica Federal. Deshalb haben Sie Ihre Pistole entladen und wieder so geladen, dass sich ihre Patrone im Magazin ganz unten befand.«

			»Ich habe nichts getan, als ich mit Charles’ Leiche allein war. Ich war zu durcheinander.«

			Smith begann mit den Füßen zu scharren, wollte sich losreißen. Ein grober Rippenstoß von Kasluga ließ sie ihren Versuch beenden.

			Reacher sagte: »Sie haben eine Patrone vertauscht. Sie haben die leeren Hülsen anders arrangiert. Der Polizei ist aufgefallen, wie seltsam sie dalagen. Und Sie haben den Namen Ihres Mannes auf Roberta Sansons Liste geschrieben.«

			»Das habe ich nicht gemacht. Jetzt weg mit der Pistole! Ich sag’s nicht noch mal.«

			Reacher ließ die Waffe etwas weiter sinken, drehte sie dabei ein wenig. »Sie erinnern sich an die beiden Wörter, die Sie für mich geschrieben haben? Clears Marathons? Das ist ein Anagramm für Charles Stamoran. Dieselben Buchstaben, nur anders angeordnet. Und wissen Sie, was sich rausgestellt hat? Die Handschrift ist identisch.«

			»Sie sollen Ihre verdammte …«

			»Wichtiger ist die Frage: Wieso haben Sie seinen Namen überhaupt hingeschrieben? Damit die Leute ihn für den achten Mann halten mussten? Wieso haben Sie sich nicht mit sieben zufriedengegeben?«

			»Er war der achte Mann. Ich habe ihm nichts angedichtet.«

			»Richtig. Er war irgendeine Art Projektleiter, siebeneinhalbtausend Meilen weit entfernt. Mit dem Alltag des Projekts hatte er nichts zu schaffen. Im Gegensatz zu der neunten Person, die vor Ort war und selbst mitgearbeitet hat. Die nach dem Leck aufgeräumt und die Angehörigen der Opfer und weitere Zeugen mit Geld ruhiggestellt hat.«

			»Es hat keine neunte Person gegeben.«

			»Doch, nämlich Sie.«

			Reacher sah Kaslugas Fingerknöchel um den Nagel herum weiß werden, sah, wie sie die Augen zusammenkniff, wie ihre Halssehnen sich spannten. Also ließ er die Pistole ganz sinken und drehte sie nach vorn. Er schoss mit allen Handfeuerwaffen gleich gut. Die Entfernung war vernachlässigbar gering. Es gab weder Wind noch blendend helles Sonnenlicht. Sein Ziel war stationär. Reacher war nicht außer Atem. Es gab mehrere Stellen, auf die er hätte zielen können, ohne Smith zu gefährden: Kaslugas Kopf, ihre Schultern, beide Knie, Schienbeine oder Füße. Reacher drückte ab. Sein Schuss traf Kaslugas rechten Spann. Sie schrie auf, ließ den Nagel fallen und schlug seitlich hin.

			Smith richtete sich auf und griff sich mit einer Hand an den Hals.

			Susan Kasluga stöhnte, krümmte sich zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Helft mir«, verlangte sie mit gepresster Stimme.

			»Ihnen helfen?«, fragte Reacher. »Wie Sie den Kindern geholfen haben, deren Eltern Sie umbrachten? Den trauernden Familien in Indien?«

			»Das war unrecht.« Sie keuchte, konnte wegen der Schmerzen kaum atmen. »Bitte. Ich flehe Sie an.«

			»Ich will Informationen. Zwei Fragen.«

			»Was Sie wollen. Aber schaffen Sie mich in ein verdammtes Krankenhaus.«

			»Wen haben Sie angerufen, um den Mord an Neilsen in Auftrag zu geben?«

			»Das war kein …«

			»Wollen Sie Ihr ganzes Bein verlieren?«

			Kasluga schüttelte den Kopf.

			»Dann lügen Sie mal zehn Sekunden lang nicht. Wir wissen, wen Neilsen angerufen, wem er Fragen gestellt hat. Dieser Mann hat Sie angerufen. Unter der Nummer, die Sie in mein Notizbuch geschrieben haben.«

			»Weil er … Charles … angerufen hat«, keuchte sie. »Wir haben zusammengelebt. Im selben Haus. Mit demselben Telefon.«

			»Das stimmt nicht. Charles hatte eine ganze Batterie dienstlicher Telefone im Haus. Bei denen gibt es keine Aufzeichnungen. Wer würde riskante Gespräche von einem gewöhnlichen Telefon aus führen?«

			Kasluga fauchte: »Also gut. David Sullivan, Vizepräsident von Total Security Solutions. Seine Firma betreut AmeriChem. Gibt es ein Problem, einen Rechtsstreit, irgendeinen Störenfried, schafft er es aus der Welt.«

			»Gut, ich rufe ihn mal an. Bin gespannt, ob er sich selbst aus der Welt schaffen kann. Jetzt zu Neville Pritchard. Welchen Deal hatten Sie mit ihm?«

			Kasluga stöhnte laut. »Krankenhaus. Sie haben’s versprochen.«

			»Erst will ich Ihre Antwort hören. Pritchard war Stamoran unterstellt. Das wissen wir inzwischen. Hat er Sie in Indien angeworben?«

			»Dass ich nicht lache!« Kasluga wimmerte, als ihre Schmerzen stärker wurden. »Pritchard war ein Idiot. Ein Bürohengst. Hab nur einen Tag gebraucht, um rauszukriegen, was er gemacht hat. Hab ihn gezwungen, mich zu beteiligen.«

			»Sie haben das Geld gemeinsam unterschlagen. Und später geteilt.«

			»Nein, ich …«

			»Deshalb haben Sie ihm gleich nach Ihrem betrügerischen Immobilienprojekt diese Devisenkredite gewährt. Um ihm seinen Anteil an dem gewaschenen Geld zukommen zu lassen.«

			Susan Kasluga nickte. Ihr bleiches Gesicht war schweißnass.

			»Als Ihnen klar wurde, dass Buck den Schwestern Sanson gegenüber ausgepackt hatte, haben Sie Ihren Kumpel Sullivan angerufen. Um Pritchard beseitigen zu lassen, weil er Sie als Einziger hätte identifizieren können.«

			Kasluga rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Wissen Sie, was komisch ist? Charles hat mir erzählt, dass jemand die Wissenschaftler ermordet. Deshalb habe ich Sullivan angerufen. Charles hat geglaubt, mich zu beschützen. Auch er war ein Idiot.«

			Reacher wandte sich ab und ging auf die Tür in der Glaswand zu. Smith lief hinter ihm her, packte ihn am Ärmel.

			Sie sagte: »Stopp! Du hast versprochen, dass wir sie in ein Krankenhaus bringen.«

			»Ich habe nicht gesagt, wie. Sie kann zu ihrem Wagen kriechen. Oder hier verbluten. Mir ist beides recht.«

			»Reacher, das ist herzlos!«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie hätte wirklich zustimmen sollen, diesen Kindern zu helfen.«
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			Reacher glaubte nicht an die Macht des Schicksals, aber er hatte gehört, je fleißiger jemand arbeite, desto mehr Glück habe er. Er selbst fand, fairerweise könne man sagen, er sei an diesem Tag fleißig gewesen. Deshalb erschien ihm der Befehl passend, der ihn telefonisch erreichte, als er im Hotel seine frisch gereinigte Uniform anzog, um zur Trauerfeier für Kent Neilsen zu fahren. Er wurde sofort nach Illinois zurückbeordert. Im Lagerbestand der Munitionsfabrik in Joliet waren Unregelmäßigkeiten entdeckt worden. Seine im Rock Island Arsenal gesammelten Erfahrungen würden nützlich sein. Und weil Joliet in der Nähe von Chicago lag, rechnete er sich aus, dass es gut möglich sein müsste, Agent Ottoway in die Ermittlungen einzubeziehen …

			Der letzte Flug zum Midway Airport ging in vier Stunden, also hatte Reacher Zeit, sich auf der Trauerfeier sehen zu lassen. Er wollte Neilsen die letzte Ehre erweisen, und falls es dort zu trübselig war, konnte er mit Verweis auf seine Abkommandierung vorzeitig verschwinden. Der Veranstaltungsort war leicht zu finden: ein als Konzertsaal genutztes ehemaliges Filmtheater mit originaler Einrichtung aus den dreißiger Jahren. Wie sich herausstellte, hatte Neilsen in jüngeren Jahren begeistert Musik gemacht. Sein Instrument war das Flügelhorn gewesen. Er schien es mit mehr Begeisterung als Technik gespielt zu haben, wie eine Frau erzählte, die mit ihm musiziert hatte. Sie gehörte zu einem Quintett aus alten Freunden, das sich aus diesem Anlass zusammengefunden hatte. Auf dem leeren sechsten Stuhl auf dem Podium lag ein Instrument, das Reacher von Weitem für eine Trompete gehalten hätte.

			Als er sich in den hinteren Teil des Saals treiben ließ, entdeckte er das erste bekannte Gesicht: Spencer Flemming. Allerdings brauchte er einen Augenblick, um ihn zu erkennen. Flemmings Haar war noch immer grau, aber es hing nicht mehr lang herab, sondern war kürzer und sogar in Fasson geschnitten. Und er trug Jeans, ein Hemd und ein Sakko, die halbwegs modisch wirkten. Reacher schüttelte ihm die Hand und sie kamen rasch auf die Zukunft zu sprechen. Flemming kannte Joliet – allerdings aus den sechziger Jahren. Damals hatte er auf der für ihre Unfälle berüchtigten dortigen Rennstrecke fotografiert. Er hoffte, schon bald wieder Aufträge zu erhalten, musste aber erst seine Unterkunft in Ordnung bringen. Im Hotel hatte es ihm nicht gefallen, deshalb lebte er wieder in seinem Wohnwagen. Das FBI hatte ihn auf einen Campingplatz bringen lassen. Zufällig auf den, auf dem Pritchard ermordet worden war, aber das wusste Flemming nicht.

			Flemming schlenderte nach einigen Minuten weiter und Reacher lief im nächsten Augenblick Amber Smith über den Weg. Sie hatte ein Pflaster am Hals, wo Susan Kasluga mit ihrem rostigen Nagel die Haut verletzt hatte, und trug ein kleines Schwarzes mit High Heels. Bis dahin hatte Reacher sie immer nur in Jeans und Stiefeln gesehen. Eine weitere Person, die ihr Aussehen verändert hatte. Das gehört dazu, wenn man von einer Kreisbahn in die andere wechselt, dachte Reacher. Ein natürlicher Übergang nach intensiven Ermittlungen.

			»Hast du was von Kasluga gehört?«, fragte Smith.

			Reacher schüttelte den Kopf. »Wie steht’s mit Sullivan? Ihrem Mann fürs Grobe?«

			»Ich habe mit meinem Vorgesetzten über ihn gesprochen. Er sagt, dass ich weiterermitteln soll. Das ist ein gutes Gefühl. Die Chance, wieder etwas Nützliches zu tun. Vielleicht auch meine Karriere zu befördern.«

			»Und privat?«

			Smith zuckte mit den Schultern. »Okay, glaube ich. Dies ist die erste Trauerfeier, auf der ich seit Philips Tod bin. Ich wusste nicht, wie das sein würde, aber ich komme zurecht. Vielleicht heilt die Zeit wirklich alle Wunden.«

			Wenig später hatte Reacher genug und bewegte sich allmählich in Richtung Ausgang. Unterwegs begegnete er noch Christopher Baglin und Gary Walsh. Er hörte, wie das Quintett das nächste Stück begann. Er sah einen Mann und eine Frau eng umschlungen zu ihrem in der Nähe geparkten Auto hasten. Und im Foyer stieß er fast mit zwei Männern in dunklen Anzügen zusammen, die irgendeinen Bonzen eskortierten. Der Mann erkannte Reacher, blieb stehen, kam zu ihm zurück und sagte: »Captain Reacher? Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde. Ich bin Jon Essley, der amtierende Verteidigungsminister. Ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie für meinen Vorgänger getan haben. Dass wir ihn als einen Mann betrauern können, der seiner Pflicht nachgekommen ist – auch wenn uns sein Verständnis davon überholt erscheint –, statt ihn als eiskalten Mörder verdammen zu müssen, ist ein großer Trost für die Nation und mich persönlich. Sollte ich auf diesem Posten bleiben, können Sie davon ausgehen, dass es nicht lange dauern wird, bis Sie wieder zum Major befördert werden.«

			Reacher schwieg. Seiner Erfahrung nach war das Versprechen eines Politikers nicht das Papier wert, auf dem es geschrieben stand.
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